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Einleitung. 


Der  Roman  der  Zeit  in  seinen  Hauptrichtungen. 

Nur  im  Zusammenhang  mit  ihrer  Zeit,  nur  unter  Be- 
rücksichtigung der  Haupteinflüsse,  die  auf  sie  wirkten, 
vermag  man  eine  Dichterin  wie  Mary  Shelley  zu  be- 
urteilen; denn  sie  gehörte  nicht  zu  jenen  Größten  der 
Kunst,  die  ihrer  Zeit  selbst  den  Stempel  aufdrücken,  ohne 
entscheidend  von  ihr  bestimmt  zu  werden.  Um  daher  an 
ihre  Werke  den  richtigen  Maßstab  legen  zu  können,  wird 
ein  kurzer  Blick  auf  den  Roman  der  Zeit  zweckmäßig  sein. 

Nachdem  sich  der  Roman  im  18.  Jahrhundert  durch 
Richardson,  Fielding,  Goldsmith,  Smollett  und  Sterne  in 
der  Literatur  Geltung  und  Ansehen  verschafft  und  schon 
mit  diesen  Pionieren  die  verschiedensten  Gebiete  erobert 
hatte,  verzweigte  er  sich  um  die  Wende  des  Jahrhunderts 
immer  mehr  und  nahm  immer  neue  Zuflüsse  auf;  durch 
Verbindung  der  verschiedenen  Typen  entstanden  neue 
Gattungen.  Die  Namen  Richardson,  Goldsmith  be- 
zeichnen die  Anfänge  des  Familienromans,  der  sich  lange 
Zeit  besonderer  Beliebtheit  erfreute,  und  der  besonders 
durch  den  sogen.  Frauenroman  in  vieler  Hinsicht  verfeinert, 
differenziert  und  umgestaltet  wurde;  zu  dessen  hervor- 
ragendsten Vertreterinnen  gehören  Fanny  Burney  (später 
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Madame  d' Arblay),  Elizabeth  Inchbald,  Maria 
Edgeworth  und  vor  allem  Jane  Austen.  AlsNeuerung 
erscheint  bei  Fanny  Burney  die  lebhafte,  satirisch-charak- 
teristische Schilderung  des  Kleinbürgertums  in  ihren  Ro- 
manen «Evelina,  or  the  History  of  a  young  Lady 's  En- 
trance  into  the  World»  1778,  «Cecilia,  or  the  Memoirs  of 
an  Heiress»  1782;  Elizabeth  Inchbald  schlägt  neue 
Probleme  an,  z.  B.  in  ihrem  berühmtesten  Roman  «A 
simple  story»  1791 ;  Maria  Edgeworth,  sonst  hauptsächlich 
Jugendschriftstellerin,  wird  in  ihrem  «Castle  Rackrent» 
1800  durch  die  treue  ethnographische  Schilderung  Irlands 
die  Vorläuferin  Walter  Scotts.1  Die  bedeutendste  von 
allen  ist  zweifellos  Jane  Austen  mit  ihrer  feinen  Charakter- 
kunst, ihrer  vornehm  realistischen  Schilderung  des  gut- 
gestellten englischen  Bürgerstandes  und  ihrem  alles  an- 
mutig verklärenden  Humor;  vgl.  ihre  Romane  «Sense 
and  Sensibility»  1811,  «Pride  and  Prejudice»  1813, 
«Emma»  1816,  «Northanger  Abbey»  und  «Persuasion»  1818. 

Dadurch  aber,  daß  der  Familienroman  von  Anfang  an 
die  Tendenz  hatte,  das  romantische  Element,  die  aben- 
teuerliche Erfindung,  auszuscheiden,  und  es  ihm  im  Lauf 
seiner  Entwicklung  immer  mehr  gelang,  sich  ganz  auf 
die  Ereignisse  des  täglichen  Lebens  zu  beschränken  und 
das  Schwergewicht  auf  die  Schilderung  des  Seelenlebens 
seiner  Personen  zu  legen  (Jane  Austen),  verhalf  er  selbst 
seinem  absoluten  Gegensatz  zum  Sieg,  den  romantischen 
Ritter- und  Geistergeschichten  («German horrors»,  «Gothic» 
tales,  «imaginary  novels»),  deren  Hauptmerkmale  eine  span- 
nende, technisch  mit  allen  Mitteln  der  Sensation  arbeitende 
Handlungsführung  und  ein  möglichst  grausiger,  aben- 
teuerlicher und  geheimnisvoller  Inhalt  sind.  Die  ver- 
schiedensten Motive  des  alten  Abenteurerromans  wurden 
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wieder  vorgeholt  und  mit  der  Schilderung  von  schaurigen 
Verbrechen,  von  Geistererscheinungen,  von  geheimnisvollen, 
fluchbeladenen  Schlössern,  von  düsteren  Nachtszenen, 
Teufelsbeschwörungen  etc.  zu  einer  aufregenden  Handlung 
verknüpft.  Auf  H.  Walpole2,  Ol.  Reeve3  folgten  bald 
Oh.  R.  Maturin4,  M.  G.  Lewis5  und  A.  Radcliffe6 
mit  ihren  zahlreichen  Romanen,  die  lange  Zeit  einen  aus- 
gedehnten, entzückten  Leserkreis  fanden.  —  A.  RadclifFes 
Romane  im  besondern  wurden  auch  von  den  Shelleys  sehr 
geschätzt,  möglicherweise  auch  ihrer  sehr  schönen  und 
eingehenden  Naturschilderungen  wegen. 

Einen  neuen  Romantypus,  ein  Kind  der  französischen 
Revolution,  finden  wir  durch  William  Godwin  ver- 
treten. Sowohl  in  seinem  berühmtesten  Roman  «Caleb 
Williams»7,  wie  im  «St.  Leon » 7  haben  wir  eine  höchst 
merkwürdige,  im  «St.  Leon»  gar  eine  übernatürliche  Hand- 
lung, deren  Ursachen  oder  Wirkungen  rationalistisch- 
psychologisch zergliedert  und  in  ihren  feinsten  Verzwei- 
gungen klargelegt  werden.  Die  feine  Seelenschilderung 
und  die  geringe  Personenzahl  sind  ein  Erbe  des  Familien- 
romans, die  merkwürdige,  jedenfalls  im  «Caleb  Williams» 
spannend  gestaltete  Handlung  hat  sich  am  romantischen 
Roman  geschult  und  zeigt  noch  Spuren  des  Abenteurer- 
romans. Der  Geist  dieser  Gattung  aber  ist  die  ratio- 
nalistische Philosophie  und  die  Gesellschaftskritik  der 
französischen  Revolution,  die  Godwin  sehr  stark  beein- 
flußte; im  Zusammenhang  damit  ist  auch  eines  der 
berühmtesten  Werke  jener  Zeit,  die  «Ruines»  des  franzö- 
sischen Forschers  und  Schriftstellers  Volney8,  nicht  ohne 
Einwirkung  geblieben ;  unter  der  Form  einer  romanhaften 
Reisebeschreibung  bietet  dieses  Werk  eine  scharfe  Kritik 
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Reformvorschläge.  Der  Godwinsche  Romantypus  ist  für 
die  Zeit  charakteristisch,  und  wenn  er  auch  nicht  viele 
Vertreter  fand,  so  ist  er  hier  um  so  mehr  hervorzuheben, 
als  Mary  Shelley  naturgemäß  von  den  Werken  ihres 
Vaters  inhaltlich  und  formell  einen  starken  Eindruck 
empfing. 

Von  überragender  allgemeiner  Bedeutung  dagegen 
wurde  die  von  Walter  Scott  ausgebildete  neue  Form 
des  historischen  Romans,  der  für  zwei  Jahrzehnte  etwa 
über  den  gesamten  Roman  die  Herrschaft  gewann.  Von 
1814 — 1832  erschien  die  ununterbrochene  Folge  seiner 
historischen  Romane,  die  sich  die  Lesewelt  im  Sturme 
eroberten,  eine  Fülle  von  Nachahmungen 9  hervorriefen 
und  auch  in  den  Romangattungen,  die  sie  nicht  ver- 
drängten, ihre  Spuren  hinterließen. 

Während  diese  Form  etwa  bis  zum  Tode  Walter 
Scotts  ihre  Alleinherrschaft  behauptete,  entwickelte  sich 
daneben  aus  dem  alten  Familienroman,  der  sich  die 
bessere  Technik,  die  spannende  Verwicklung  der  Hand- 
lung des  romantischen  Romans  aneignete,  der  Gesellschafts- 
roman (novel  of  high  life).  Das  Interesse,  das  den 
«Gothic  tales»  der  schauerlich-abenteuerliche  Inhalt  ge- 
gegeben hatte,  suchte  und  fand  man  jetzt  in  der  Schil- 
derung des  müßigen,  und  doch  an  spannenden  Ereignissen 
reichen  Lebens  der  Vornehmen.  Auf  Naturwahrheit  und 
Innerlichkeit,  wie  im  Familienroman  Richard sons,  wie  im 
Frauenroman  und  in  den  sentimentalen  Romanen  Sternes 
und  Mackenzies,  kam  es  nun  weniger  an  als  auf 
Spannung;  und  spannendes  Interesse  fand  man  bald  nur 
noch  in  der  Liebesintrigue.  Dahinter  trat  Sitten-  und 
Charakterschilderung  bald  zurück;  die  «fashionable  novel», 
in   ihrem  Typus   schon   nicht   sonderlich  hochstehend, 
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wurde  nur  zu  schnell  seicht,  unwahr  und  konventionell. 
Einer  der  frühesten  Romane  dieser  Gattung  war  Lord 
Normanbys  «Mathilde»  1825;  ebenso  erfreuten  sich 
Lady  Blessington,  Lady  Caroline  Lamb,  Theo- 
dore Hook,  Lord  Morpeth  und  eine  ganze  Reihe  an- 
derer Schriftsteller  großer  Beliebtheit;  auch  Bulwer  er- 
warb sich  auf  diesem  Felde  mit  seinem  Roman  «Pelham» 
1828  die  ersten  Lorbeeren,  um  bald  als  berühmtester 
Romandichter  Scott  abzulösen.  Bulwer  war  von  so  großer 
Vielseitigkeit,  daß  wir  in  seinen  Werken  fast  alle  damals  be- 
stehenden Gattungen  des  Romans  nachweisen  können: 
den  Gesellschaftsroman,  oft  durch  eingehende  Sitten- 
schilderung und  gute  Charakteristik  vertieft  («Pelham»);  den 
alten  Abenteurerroman  in  kriminalistischer  Umgestaltung 
(«Paul  ClifTord»);  den  historischen  Roman  («The  Last  Days 
of  Pompeii»),  den  Bildungsroman,  der  sich  auch  in  Eng- 
land an  «Wilhelm  Meister»  anlehnte  («Eugen  Maltravers»); 
den  phantastischen  Roman  vertritt  er  mit  «Zanoni»,  dessen 
Inhalt  an  Godwins  «St.  Leon»  erinnert.  Bulwer  stand  be- 
sonders in  seiner  Frühzeit  unter  Godwins  Einfluß.  Sein 
erster  Roman  «Falkland»  zeigt  nicht  nur  im  Namen  des 
Helden  Verwandtschaft  mit  «Caleb  Williams»  (s.  unten). 
Viel  Ähnlichkeit  mit  der  literarischen  Erscheinung  Bulwers 
hatte  B.  Disraeli,  wenn  er  auch  nicht  so  vielseitig  war. 
Es  ist  sein  Hauptverdienst,  daß  er,  trotz  starker  politischer 
Tendenz,  sehr  genaue  und  wahrhaftige  Schilderungen  der 
Sitten  und  der  sozialen  Zustände  gab.  —  Im  ganzen 
ersten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  wurden  die  Romane 
immer  zahlreicher  und  konventioneller,  immer  handwerks- 
mäßiger und  länger;  ihre  Zahl  schwoll  erschreckend  an 
in  dem  Maße,  in  dem  immer  geringere  Ansprüche  an  die 
künstlerische  Kraft  gestellt  wurden,  so  daß  der  einzelne 
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mühelos  seine  Erzählung  in  den  festgelegten,  ausgetretenen 
Pfaden  fortrollen  konnte. 

In  dieser  Zeit  des  Drei -Bände-Romans  brachte  das  so- 
genannte 'Annual5  eine  heilsame  Beschränkung  für  die 
Redseligkeit  des  Schriftstellers.  Die  'Annuals'10  waren 
jährliche  Zeitschriften,  die  in  ihren  ideellen  Anfängen 
vielleicht  auf  die  Wochenschriften  des  18.  Jahrhunderts  zu- 
rückgingen, doch  erst  in  den  zwanziger  Jahren  des  19.  Jahr- 
hunderts so  recht  in  Mode  kamen.  Sie  brachten  Ge- 
dichte, Briefe,  kleine  Abhandlungen,  Dramenfragmente, 
Übersetzungen  und  vor  allem  kleine  Geschichten,  Skizzen 
oder  Novellen.  Viele  Novellen  und  Gedichte  wurden  als 
begleitender  Text  den  Bildern,  Kupfer-  und  Stahlstichen, 
beigegeben,  die  einen  Hauptreiz  der  cAnnualsc  bildeten. 
Es  seien  von  solchen  cAnnuals5  hier  nur  erwähnt:  «The 
Romancist  and  Novelist's  Library»,  «The  Keepsake»  und 
dessen  Fortsetzung  «The  Book  of  Beauty»,  von  denen  die 
beiden  ersten  Sammlungen  für  Mary  Shelley  in  Betracht 
kommen. 

So  bietet  also  die  Erzählungskunst  im  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  technisch  und  inhaltlich  ein  buntes 
Bild ;  denn  auch  die  älteren  Gattungen  waren  noch  nicht 
literarisch  tot.  Immerhin  ist  ein  Zug  allen  gemeinsam, 
fast  allen,  wodurch  sie  sich  doch  stark  von  den  großen 
Vorgängern  und  Nachfolgern  unterscheiden;  es  fehlt  über- 
all eine  tiefere  realistische  Charakteristik.  Eine  Ausnahme 
bildet  Jane  Austen,  die  aber  mit  ihrer  vornehmen  Klein- 
kunst niemals  Schule  gemacht  hat,  sondern  eher  den 
künstlerischen  Abschluß  des  alten  Familienromans  dar- 
stellt.11 Im  allgemeinen  muß  besonders  bei  Held  und 
Heldin  alle  Realistik  vor  der  Idealisierungssucht  des 
Dichters  fliehen.  Zum  Kontrast  malt  man  unwahrschein- 
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lieh  schwarze  Höllencharaktere,  nicht  nur  aus  künstlerischer 
Unfähigkeit,  sondern  auch  aus  Mode.  Zum  Überfluß  wird 
dann  das  Ganze  mit  Vorliebe  in  ein  Bad  von  Sentimen- 
talität und  moralischer  Gesinnung  getaucht,  was  bei  dem 
ehrlichen  Durchschnittsleser  seinen  Eindruck  nicht  ver- 
fehlt. Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  der  Roman  so  ver- 
flachen mußte.  Der  Humor  tritt  verhältnismäßig  zurück, 
allerdings  haben  wir  bei  Fanny  Burney,  Walter  Scott  und 
Bulwer  Charakterhumor,  bei  Scott  auch  Situationskomik, 
aber  im  allgemeinen  kommt  er  gegen  sentimentales  Pathos 
nicht  recht  auf. 

Mary  Shelley  ist  in  vielem  ein  Kind  ihrer  Zeit ;  leicht 
erkennen  wir  in  ihren  Romanen  und  Novellen  den  Ein- 
fluß des  Godwinschen  Romans  und  der  romantischen 
Romane  im  allgemeinen;  ihre  Gesellschaftsromane  folgen 
im  ganzen  Bulwerscher,  ihre  historischen  Romane  Scottscher 
Technik.  Und  doch  zeigen  ihre  Werke  so  viel  selbstän- 
diges Denken  und  Gestalten,  daß  wir  nicht  ihr  Wesen 
damit  treffen,  wenn  wir  sie  in  die  betreffenden  Klassen 
einordnen.  Wie  es  bei  Mary  Shelleys  eigenartigem  Wesen 
und  ihren  Lebensschicksalen  natürlich  ist,  finden  wir  viel 
von  eigenem  Erleben,  von  selbständigem  Denken  und 
auch  von  Shelleys  Geist,  so  daß  ihre  Werke  erst  dadurch 
für  uns  ihr  rechtes  Interesse  gewinnen,  so  sehr  sie  auch 
künstlerisch  über  dem  Durchschnitt  ihrer  Zeit  stehen 
mögen. 
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A.  Kritische  Würdigung  der  Erzählungen 
Mary  Shelleys. 

I.  Die  romantischen  Romane. 
1.  Frankenstein. 

Als  Kind  pflegte  Mary  Shelley  kleine  romantische  Ge- 
schichten zu  verfassen,  die  sie  selbst  als  konventionell 
bezeichnete. 

«Als  Kind  kritzelte  ich,  und  mein  Lieblingsvergnügen 
während  meiner  Erholungsstunden  war  es,  Geschichten 
zu  schreiben.  Aber  ich  hatte  noch  eine  schönere  Unter- 
haltung, nämlich  Luftschlösser  zu  bauen  und  mich 
meinen  wachen  Träumen  hinzugeben,  langen  Gedanken - 
reihen  zu  folgen,  deren  Inhalt  eine  Folge  von  phanta- 
stischen Ereignissen  war.»12 
Davon  abgesehen,  war  ihr  erster  und  zugleich  bekanntester 
Roman  «Frankenstein»,  den  sie  im  Alter  von  19  Jahren 
schrieb.    ProfessorDowdenin  seiner  Shelley  biographie 
(II  33 ff.)  und  Marshall  (I  139ff.)  berichten  genau  die 
Entstehungsgeschichte  dieses  merkwürdigen  Werkes,  so 
daß  ich  mich  auf  die  notwendigsten  Tatsachen  beschränken 
kann.    Im  Juni  1816,  während  sich  die  Shelleys  mit 
Byron  zusammen  am  Genfer  See  aufhielten,  fiel  ihnen 
eines  Tages  eine  Sammlung  deutscher,  ins  Französische 
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übersetzter  Geistergeschichten  in  die  Hände:  «Fantasmor- 
giana,  ou  recueil  d'histoires  d'apparitions,  de  spectres, 
revenans  etc.  Traduit  de  l'Allemand  par  un  amateur.» 
Paris  1812.  Dies  lenkte  aller  Aufmerksamkeit  auf  das 
Thema,  und  während  einer  Reihe  regnerischer  Tage  be- 
strebte man  sich,  eine  Geistergeschichte  zu  erfinden.13 
Mary  Shelley  erzählt  selbst  darüber:14 

«Ich  bemühte  mich,  mir  eine  Geschichte  auszudenken, 
die  unsern  Vorbildern  ebenbürtig  wäre ;  die  auf  die  ge- 
heimnisvollen Furchtgefühle  in  unserer  Natur  wirken  und 
schauderndes  Entsetzen  erregen  würde;  bei  der  der 
Leser  fürchten  müßte,  um  sich  zu  schauen,  bei  der  das 
Blut  gerinnen  und  das  Herz  rascher  klopfen  würde.  Wenn 
ich  das  nicht  zustande  bringen  könnte,  würde  meine 
Gespenstergeschichte  ihres  Namens  unwürdig  sein.  Ich 
dachte  und  grübelte,  vergebens ;  ich  fühlte  jene  leere  Un- 
fähigkeit zur  Erfindung,  die  das  größte  Elend  des  Schrift- 
steilers ist,  bei  der  ein  ödes  Nichts  auf  unsere  leiden- 
schaftlichen Appelle  antwortet.» 
Den  direkten  Anstoß  erhielt  sie  dann  durch  ein  Ge- 
spräch Byrons  und  Shelleys  über  den  Ursprung  des 
Lebens  und  über  angebliche  Versuche  Dr.  Darwins,  einem 
Leichnam  Leben  einzuflößen.    Da  kristallisieren  sich  mit 
größter  Lebhaftigkeit  alle  Gedanken,  alle  Empfindungen 
des  Grauens,  des  Übernatürlichen  um  diese  Idee.  In 
einem  Fiebertraum  sieht  sie  in  derselben  Nacht  die  Höhe- 
punkte ihres  Romans ;  als  sie  vor  Entsetzen  erwacht,  ist 
sie  sich  klar: 

«Ich  habe  es  gefunden ;  was  mich  entsetzte,  wird  auch 
andere  entsetzen,  ich  brauche  nur  das  Gespenst  zu  be- 
schreiben, das  mir  in  meinem  mitternächtlichen  Schlaf 
erschienen  ist.» 
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Sofort  machte  Mary  sich  ans  Werk  und  schrieb  voll 
Eifer  an  ihrer  Erzählung,  die  sie  auf  Shelleys  Dringen  ent- 
gegen ihrem  ersten  Plan  weiter  ausspann  und  in  jeder 
Hinsicht  vertiefte. 

«Zuerst  dachte  ich  nur  an  ein  paar  Seiten,  aber 

Shelley  trieb  mich  an,  die  Idee  breiter  auszuführen.» 
In  Bath,  London  und  Marlowe,  in  einer  Zeit,  die  für 
sie  und  Shelley  an  Aufregungen  und  erschütternden  Er- 
eignissen überreich  war,  fand  sie  Kraft  und  Trost  in 
energischer  Arbeit  an  cFrankenstein5.  Daneben  liest  sie 
viel,  unter  anderm  auch  Godwins  «Caleb  Williams», 
Coleridges  «Christabel»,  verschiedene  «German  horrors», 
Bücher,  die  auch  für  ihren  eigenen  Roman  nicht  gleich- 
gültig sind.15  Am  14.  Mai  1817  ist  Frankenstein  beendigt, 
und  Shelley  schreibt  das  Vorwort,  mit  dem  «Frankenstein 
or  the  Modern  Prometheus»  (3  vol.)  im  Frühjahr  1818 
anonym  bei  Lackington  Allen  Co.  mit  einer  Widmung  an 
Godwin16  veröffentlicht  wurde.  Von  den  zahlreichen 
späteren  Auflagen17  ist  besonders  die  dritte  des  Jahres 
1831  erwähnenswert;  sie  enthielt  leichte  Änderungen:  — 
«die  Änderungen  betreffen  hauptsächlich  den  Stil  . .  . 

der  Kern  und  das  Wesentliche  ist  unberührt»  — 
und  vor  allem  die  schon  mehrfach  erwähnte  Einleitung, 
die  außer  der  genauen  Entstehungsgeschichte  Franken- 
steins interessante  Einzelheiten  über  den  Schweizer  Auf- 
enthalt der  Shelleys  und  Byrons  bringt.  Eine  dramatische 
Bearbeitung  Frankensteins  wurde  1823  mit  großem  Erfolg 
im  cEnglish  Opera  House3  aufgeführt.  Von  Anfang  an 
erregte  der  tloman  viel  Interesse.  Shelley  schreibt  am 
25.  Juli  1818  an  Peacock: 

« 'Frankenstein5  scheint  gut  aufgenommen  worden  zu 

sein;  denn  obwohl  der  feindselige  Artikel  des  eQuarterly' 
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ihm  schädlich  ist,  beweist  er  doch,  daß  es  ziemlich 
stark  gelesen  wird,  und  es  würde  für  sie  schwierig  sein, 
ihm  mit  einigem  Anstand  jedes  Verdienst  abzusprechen. » 
Und  gleichzeitig  an  Godwin: 

«Ich  höre,  daß  das  Buch  'Frankenstein5  der  armen 
Mary  aufs  heftigste  in  cQuarterly  Review5  angegriffen 
worden  ist.  Wir  haben  auch  verschiedentlich  Lob 
darüber  gehört,  unter  anderm  von  einem  Artikel  Scotts 18 
in  fßlackwood's  Magazine5.» 

Diese  Kritik  Scotts  in  Blackwood's Magazine,  März  1818, 
ist  sehr  interessant.  Der  Verfasser  hebt  zuerst  unter  ver- 
schiedenen Erzählungstypen  die  besondere  Unterart  der 
'romances5  hervor,  bei  der  eine  gewisse  wunderbare  Grund- 
lage gegeben  wird,  um  auf  ihr  die  Wirkung  auf  die 
Menschen  logisch  zu  entwickeln.  Er  nennt  dies,  sich 
selbst  zum  Trotz  recht  aufklärerisch: 

«eine  mehr  philosophische  und  verfeinerte  Verwen- 
dung des  Übernatürlichen  in  der  Dichtung», 

nennt  als  Hauptvertreter  dieser  Gattung  Godwin  und 
fährt  fort: 

«Frankenstein  ist  ein  Roman  im  selben  Stil  wie  St. 
Leon;  er  soll  von  Mr.  Percy  B.  Shelley  geschrieben  sein.» 
Nach  einer  ausführlichen  Inhaltsangabe  hebt  er  lobend 
einzelne  Höhepunkte  hervor,  z.  B.  die  Vollendung  von 
Frankensteins  Werk: 

«Es  war  an  einem  düsteren  Novemberabend  .  .  .  .», 
die  Hauptszene  also,  mit  der  Mary  zuerst  ihre  Geschichte 
begann.19  Dann  bewundert  er  die  Kraft  der  phantasie- 
vollen Sprache: 

«der  Verfasser  scheint  uns  ungewöhnliche  Macht  der 
poetischen  Anschauung  zu  entfalten»; 
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man  werde  erschüttert  trotz  aller  Abstumpfung  gegen  die 

Schauerromantik. 

«Es  ist  kein  geringfügiges  Verdienst  in  unsern 
Augen,  daß  die  Erzählung  trotz  ihrer  phantastischen 
Handlung  in  klarem  und  kraftvollem  Englisch  geschrieben 
ist,  ohne  jene  Mischung  hyperbolischer  Germanismen, 
in  der  Wundergeschichten  gewöhnlich  erzählt  werden  . .  . 
Seine  Landschaftsschilderungen  tragen  die  auserlesenen 
Vorzüge  der  Wahrheit,  Frische,  Treue  und  Schönheit 
in  sich.  .  .  Das  Werk  gibt  uns  eine  hohe  Meinung  von 
dem  ursprünglichen  Genie  und  der  glücklichen  Ausdrucks- 
fähigkeit des  Autors.» 

In  wie  scharfem  Gegensatz  dazu  auch  die  Kritik  aus 
der  cQuarterly  Review5  steht,  eins  muß  sie  ebenfalls  an- 
erkennen: die  Macht  der  Sprache.  Im  übrigen  wird 
Frankenstein  als  die  abscheuliche,  morallose  Phantasie 
eines  Wahnsinnigen  hingestellt,  recht  bezeichnend  für  den 
unglaublich  reaktionären  Charakter  der  Zeitschrift,  die  jede 
freiheitliche  Geistesregung  und  überhaupt  alles,  was  aus 
der  revolutionsfreundlichen  Anhängerschaft  Godwins  zu 
kommen  schien,  leidenschaftlich  verfolgte.  Am  besten 
läßt  man  diese  Kritik  selbst  sprechen.  Nach  ausführ- 
licher Inhaltsangabe  fährt  sie  fort: 

«Unser  Leser  wird  aus  dieser  Inhaltsangabe  er- 
raten, was  für  ein  Gewebe  schrecklicher  und  wider- 
wärtiger Sinnlosigkeit  dies  Werk  darstellt.  Es  ist 
pietätvoll  Mr.  Godwin  gewidmet  und  im  Geiste  seiner 
Schule  geschrieben.  Die  Träume  des  Wahnsinns  sind 
in  die  starke  und  auffallende  Sprache  des  Wahnsinnigen 
gekleidet,  und  trotz  der  Vernünftigkeit  seiner  Vorrede 
läßt  uns  der  Verfasser  im  Zweifel,  ob  er  nicht  ebenso 
geisteskrank  ist  wie  sein  Held.    Mr.  Godwin  ist  der 
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Patriarch  einer  literarischen  Familie,  deren  Haupt- 
fähigkeit darin  besteht,  den  Wanderungen  des  Ver- 
standes nachzugehen,  und  die  ein  seltsames  Vergnügen 
in  den  traurigsten  und  demütigendsten  menschlichen 
Nöten  findet.  Seine  Schüler  sind  eine  Art  Außenpen- 
sionäre von  Bedlam  und  wie  die  'wahnsinnige  Lisbeth' 
oder  der  Vahnsinnige  Hans'  gelegentlich  von  Krämpfen 
des  Genies  oder  von  Anfällen  einer  Sprachgewalt  heim- 
gesucht, die  Menschen  mit  nüchternem  Verstand  in 
Erstaunen  und  Schauder  versetzen.» 
Widerwillig  lobt  der  Kritiker 

«die  Kraft  der  Phantasie  und  Sprache», 
bringt  einige  Zitate  und  fährt  fort: 

«Man  kann  nicht  leugnen,  daß  dies  Unsinn  ist,  aber 
dieser  Unsinn  ist  geschmückt  durch  die  Umstände  und 
in  eine  in  hohem  Grade  Entsetzen  erregende  Sprache  ge- 
kleidet .  .  .  eine  Geschichte,  die  ein  Idiot  erzählt,  voller 
Klang  und  Raserei,  aber  ohne  Bedeutung  .  .  .,  und 
dennoch  ist  etwas  Großartiges  in  der  sinnlosen  Hohl- 
heit ihres  Klangs  und  der  vagen  Dunkelheit  ihrer 
Bilder.  Wenn  wir  so  aber  zugeben,  daß  'Frankenstein' 
Stellen  hat,  die  den  Geist  mit  Entsetzen  füllen  und 
kalte  Schauder  über  die  Haut  jagen,  so  haben  wir  ihm 
alles  Lob  zugestanden,  —  wenn  man  das  Lob  nennen 
kann,  —  das  wir  zu  erteilen  wagen.  Unser  Geschmack 
lehnt  sich  ebenso  wie  unser  Urteil  gegen  diese  Art  zu 
schreiben  auf,  und  je  größer  die  Geschicklichkeit,  mit 
der  sie  gehandhabt  sein  mag,  um  so  schlimmer.  —  Es 
enthält  keine  Lehre  der  guten  Sitte,  des  Anstand  es  oder 
der  Moral.  Es  kann  seine  Leser  nicht  bessern  und 
will  sie  nicht  einmal  amüsieren.  Wenn  ihr  Geschmack 
nicht  jammervoll  verdorben  ist,  ermüdet  es  das  Gefühl, 
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ohne  den  Verstand  zu  interessieren;  grundlos  quält  es 
das  Herz  und  vergrößert  leichtfertig  die  auch  so  schon 
große  Fülle  von  schmerzlichen  Empfindungen.  Der 
Verfasser  hat  eine  Kraft  der  Erfindung  und  der  Sprache, 
die  ihm,  wenn  er  ihr  eine  glücklichere  Richtung  gäbe, 
vielleicht  einen  Namen  unter  denen  schaffen  würde, 
deren  Schriften  ihre  Mitmenschen  erfreuen  und  bessern. 
Aber  wir  nehmen  uns  die  Freiheit  ihm  zu  versichern, 
daß  der  Stil  der  vorliegenden  Veröffentlichung  allein 
seine  Absichten  selbst  zu  vernichten  geeignet  ist,  wenn 
er  wirklich  etwas  andres  im  Sinn  hatte,  als  den  er- 
müdeten Leser  nach  einem  Kampf  zwischen  Lachen 
und  Ekel  im  Zweifel  zu  lassen,  ob  der  Kopf  oder  das 
Herz  des  Verfassers  am  kränksten  ist.» 
Eins  erhellt  klar  aas  diesen  beiden  Kritiken  aus  ent- 
gegengesetzten Lagern :  daß  man  sofort  die  Bedeutung  des 
Buches,  das  auch  heute  noch  lebendig  ist,  erkannte,  und 
infolgedessen  genötigt  war,  Stellung  zu  nehmen.  Aus 
dem  Aufsehen  schon,  das  es  erregte,  geht  hervor,  daß  es 
viel  Zeitgemäßes  enthalten  mußte,  aus  dem  bis  heute  an- 
haltenden Erfolg,  daß  es  auch  von  der  Zeit  unabhängige 
Werte  in  sich  tragen  muß. 

Inhalt.  Frankenstein,  der  im  engsten  Verein  mit  einer 
Pflegeschwester  und  einem  Freund  die  glücklichste  Kind- 
heit in  einem  harmonischen  Familienkreis  verlebt  hat, 
wird  allmählich  seiner  Familie  ganz  durch  chemische 
und  naturphilosophische  Studien  entzogen,  in  die  er  sich 
mit  dem  maßlosen  Wissensdurst  und  der  ganzen  rastlosen 
Energie  und  Hartnäckigkeit  seiner  Natur  vertieft.  Agrippas, 
Paracelsus'  und  Albertus  Magnus'  Phantasien,  die  ihn  in 
seiner  Kindheit  begeisterten  und  den  Grund  legten  zu 
seinem  Entschluß,  in  den  Naturwissenschaften  bis  zu  dem 
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geheimnisvollen  Grundquell  aller  Gesetze,  ja  des  Lebens 
selbst  vorzudringen,  werden  durch  ernste  chemische  Studien 
abgelöst;  nach  unendlichen  Anstrengungen,  unter  denen 
er  körperlich  und  geistig  fast  zusammenbricht,  gelingt  es 
ihm  endlich,  ein  menschenähnliches,  gigantisches  Wesen 
chemisch-mechanisch  zusammenzusetzen  und  mit  Leben 
zu  begaben.  Er  will  so  der  Schöpfer  eines  vollkommeneren 
und  darum  glücklicheren  Menschengeschlechts  werden 
und  ein  neuer  Prometheus,  der  seinen  Mitmenschen 
den  göttlichen  Funken  des  Wissens  bringt.  Er  hat  ver- 
sucht, sein  Geschöpf  nach  den  Gesetzen  ebenmäßiger 
Schönheit  und  in  übermenschlicher  Größe  zu  gestalten,  um 
sich  die  Arbeit  zu  erleichtern  um  ihm  zugleich  größere  Voll- 
kommenheit und  Kraft  zu  geben;  aber  als  es  nun  langsam 
die  stumpfen  Augen  öffnet,  grauenhaft  in  seiner  Mensch- 
ähnlichkeit und  doch  entsetzlichen  Unnatur,  stürzt  er 
schaudernd,  fort.  Er  verbirgt  sich  in  seinem  Zimmer  und 
schläft  dort  endlich  vor  Erschöpfung  ein,  in  der  Hoffnung, 
alles  sei  ein  furchtbarer  Traum  gewesen,  um  beim  Er- 
wachen aus  wilden  Fieberträumen  in  das  Gesicht  des  Scheu- 
sals zu  blicken,  das  sich  über  sein  Bett  beugt.  Von  jetzt 
an  ist  sein  Leben  nichts  wie  eine  große  Verfolgung;  sein 
Geschöpf,  das  von  allen  Menschen  wie  die  Pest  geflohen  wird, 
heischt  von  seinemSchöpfer  auchGlück,  auch  wirklicheLebens- 
möglichkeiten.  Und  Frankenstein,  der  Vermessene,  muß 
seine  ehrgeizigen  Absichten,  die  doch  so  fest  mit  Mensch- 
heitbeglückungsideen verknüpft  gewesen  waren,  mit  dem 
Gefühl  völliger  Ohnmacht,  mit  seinem  Glück  und  seinem 
Leben  nicht  nur,  sondern  auch  mit  dem  Glück  und 
Leben  aller  Menschen,  die  ihm  nahe  stehen,  bezahlen. 
Als  der  Dämon  bei  allen  demütigen  und  geduldigen  Ver- 
suchen, die  Liebe  der  Menschen  zu  gewinnen,  nur  Ent- 


16       Kritische  Würdigung  der  Erzählungen  Mary  Shelleys. 

setzen,  Furcht  oder  Haß  findet,  wandelt  sich  alles  Glücks- 
streben in  Rachedurst  gegen  Frankenstein.  Seine  über- 
natürliche geistige  und  körperliche  Gewandtheit  und 
Kraft,  seine  Zähigkeit  allen  Entbehrungen  gegenüber 
werden  furchtbare  Waffen  in  seiner  Hand.  Nacheinander 
tötet  er  heimtückisch  Frankensteins  Familie;  zuerst  den 
Bruder,  und  veranlaßt,  daß  eine  Unschuldige  als  Mörderin 
hingerichtet  wird.  Um  nur  den  Vater,  den  Freund  und 
seine  einstige  Pflegeschwester  Elisabeth,  die  er  heimlich 
liebt  und  nur  aus  Furcht  vor  dem  Dämon  nicht  zu  seiner 
Braut  zu  machen  wagt,  zu  retten,  geht  er  endlich  auf 
das  Verlangen  des  Dämons  ein,  ihm  eine  gleichgeartete 
Gefährtin  zu  schaffen  und  so  die  Pflicht  ihm  gegenüber 
abzulösen;  mit  der  Aussicht  auf  Freiheit  unternimmt  er 
noch  einmal  die  verhaßte  Arbeit  mit  all  jenen  widerlichen 
Bestandteilen  von  Leichen  und  andern  ekelhaften  In- 
gredienzien, aus  denen  der  neue  Körper  gebildet  werden 
soll.  Doch  kurz  vor  der  Vollendung  der  Arbeit  wird  es 
ihm  klar,  daß  er  ein  ungeheures  Verbrechen  zu  begehen 
im  Begriff  ist,  indem  er  ein  den  Menschen  feindliches 
Geschlecht  schafft,  und  er  zerstört  wieder  alles.  Nun 
tötet  ihm  das  Scheusal  auch  den  Freund  und  Elisabeth; 
der  Vater  stirbt  aus  Schmerz.  Von  allen  menschlichen 
Banden  losgelöst,  verfolgt  Frankenstein  den  Dämon  durch 
alle  möglichen  Länder,  ohne  ihn  erreichen  zu  können, 
doch  stets  ihm  auf  den  Fersen,  schließlich  bis  in  die 
Polarregionen,  wo  er  vor  Erschöpfung  stirbt.  Als  der 
Dämon  vom  Tode  seines  Verfolgers  hört,  vernichtet  er, 
da  er  nun  sein  Ziel  erreicht  hat,  sich  selbst. 

Die  Entstehung  des  Romans  legt  es  nahe,  Franken- 
stein in  die  Klasse  der  besonders  durch  Mrs.  Radcliffe 
so  berühmt  gewordenen  Schauerromane  zu  rechnen.  Vieles 
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erinnert  schon  technisch  daran;  der  dramatisch  lebhafte 
Vortrag,  der  geschickte  und  spannende  Aufbau  der  Hand- 
lung weist  darauf  zurück,  obwohl  er  auch  schon  für 
andere  Roinangattüngen  übernommen  war,  z.  B.  von  God- 
win  und  Scott.  Daher  läßt  sich  kaum  feststellen,  woraus 
Mary  Shelley  im  einzelnen  gelernt  hat;  doch  mit  Bestimmt- 
heit weist  ihre  Absicht,  Grauen  und  Entsetzen  zu  erregen, 
auf  die  'German  horrors5.  Daher  wohl  der  deutsche 
Schauplatz,  daher  die  eindringliche  Stimmungsmalerei  der 
Hauptschreckensszenen,  die  viele  Requisiten  der  Schauer- 
romantik verwendet,  allerdings  erst  durch  den  leiden- 
schaftlichen Schwung  und  die  kraftvolle  Anschaulichkeit 
der  Sprache  so  eindrucksvoll  wird,  um  noch  einmal,  als 
man  längst  gegen  alle  Schrecken  der  Gespensterszenen 
und  der  heimlichen  Greueltaten  abgestumpft  war,  einen 
so  starken  Erfolg  zu  erzwingen.  Mrs.  Shelley  ruft  die 
Stimmung  oft  durch  Detailschilderung  hervor  und  durch 
Verbindung  eingehender  Natur-  und  Situationsschilderung 
mit  dem  Erleben  des  Helden;  durch  Wahl  eines  roman- 
tischen Schauplatzes  und  durch  Hervorheben  unheimlicher 
begleitender  Momente.  Man  vergleiche  dazu  eine  der  be- 
rühmtesten Stellen,  die  ich  schon  mehrfach  erwähnte 
(S.  56 ff.): 

«Es  war  an  einem  düsteren  Novemberabend,  als 
ich  die  Vollendung  meiner  mühseligen  Arbeit  er- 
blickte. Mit  einer  Aufregung,  die  fast  bis  zu  krampf- 
hafter Qual  gesteigert  war,  sammelte  ich  die  Instrumente 
des  Lebens  um  mich,  um  dem  leblosen  Dinge  zu 
meinen  Füßen  den  Daseinsfunken  mitzuteilen.  Es  war 
schon  1  Uhr  morgens;  der  Regen  schlug  trostlos  gegen 
die  Scheiben  und  meine  Kerze  war  fast  ausgebrannt, 
als  ich  bei  dem  Flackern  des  halb  erloschenen  Lichtes 
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das  stumpfe,  gelbe  Auge  des  Geschöpfes  sich  öffnen  sah ; 
es  atmete  tief  auf  und  eine  krampfhafte  Bewegung 
zitterte  durch  seine  Glieder  .  .  .  Wie  kann  ich  die  Er- 
regung bei  dieser  Katastrophe  beschreiben,  wie  das  Un- 
glückswesen schildern,  das  ich  mit  so  unendlicher  Mühe 
und  Sorgfalt  zu  bilden  versucht  hatte?    Seine  Glieder 
waren  ebenmäßig,  und  ich  hatte  seine  Gesichtszüge  nach 
den   Regeln    der    Schönheit   ausgewählt.  Schönheit! 
Großer  Gott!    Seine  gelbe  Haut  bedeckte  kaum  das 
Werk  von  Muskeln  und  Arterien  darunter.    Sein  Haar 
war  glänzend  schwarz  und  wallte  lang  herab;  seine 
Zähne  waren  weiß  wie  Perlen;  aber  diese  glänzenden 
Schönheiten  waren  nur  ein  desto  fürchterlicherer  Gegen- 
satz zu  seinen  wässerigen  Augen,  die  beinahe  dieselbe 
Farbe    wie  die   grauweißen  Augenhöhlen  zu  haben 
schienen,  in  denen  sie  lagen,  zu  seiner  vertrockneten 
Gesichtshaut  und  seinen  straffen,  schwarzen  Lippen . . . 
Die  verschiedenen  Ereignisse  des  Lebens  sind  nicht  so 
veränderlich  wie  die  Gefühle  der  menschlichen  Natur. 
Ich  hatte  fast  zwei  Jahre  lang  angestrengt  gearbeitet, 
allein  zu  dem  Zweck,  einem  leblosen  Körper  Leben  ein- 
zuflößen.   Dafür  hatte  ich  Ruhe  und  Gesundheit  hin- 
gegeben.   Ich  hatte  es  mit  einer  Leidenschaft  ersehnt, 
die  jeder  Mäßigung  Hohn  sprach;  und  jetzt,  am  Ziel, 
verschwand  die  Schönheit  meines  Traums  und  atem- 
loses Entsetzen,  tiefer  Abscheu  erfüllte  mein  Herz !  Un- 
fähig den   Anblick  meines  Geschöpfes   zu  ertragen, 
stürzte  ich  aus  dem  Zimmer  und  ging  lange,  lange  Zeit 
in  meinem  Schlafzimmer  auf  und  ab,  unfähig  Schlaf  zu 
finden.  —  Schließlich  folgte  Erschöpfung  dem  Sturm, 
der  mich  vorher  durchrüttelt  hatte;  ich  warf  mich  in 
meinen  Kleidern  aufs  Bett  und  mühte  mich  ab,  wenige 
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Augenblicke  des  Vergessens  zu  finden.  Doch  es  war 
vergebens.  Ich  schlief  allerdings,  aber  die  wildesten 
Träume  störten  mich.  Ich  glaubte  Elisabeth  zu  sehen, 
in  der  Blüte  der  Gesundheit,  wie  sie  in  den  Straßen 
Ingolstadts  spazieren  ging.  Entzückt  und  überrascht 
umfaßte  ich  sie ;  aber  als  ich  den  ersten  Kuß  auf  ihre 
Lippen  drückte,  wurden  sie  bleich  wie  die  Farbe  des 
Todes;  ihre  Züge  schienen  sich  zu  verändern,  und  ich 
meinte  den  Körper  meiner  toten  Mutter  in  den  Armen 
zu  halten;  ein  Leichentuch  umhüllte  ihre  Gestalt,  und 
ich  sah  die  Leichenwürmer  in  den  Falten  des  Stoffes 
kriechen.  Ich  fuhr  entsetzt  aus  meinem  Schlafe  auf; 
kalter  Schweiß  bedeckte  meine  Stirn,  meine  Zähne 
schlugen  aufeinander,  und  jedes  Glied  zog  sich  im  Krampf 
zusammen:  da  sah  ich  bei  dem  undeutlichen,  gelben 
Licht  des  Mondes,  das  sich  seinen  Weg  durch  die 
Fensterläden  bahnte,  das  Unglücks wesen,  das  jammer- 
volle Scheusal,  das  ich  geschaffen  hatte.  Es  hielt  den 
Vorhang  des  Bettes  zurückgeschlagen,  und  seine  Augen, 
wenn  man  das  Augen  nennen  kann,  bohrten  sich  in 
mich.  Seine  Kiefern  öffneten  sich,  und  er  murmelte 
unverständliche  Laute,  während  ein  Grinsen  seine 
Wangen  verzerrte  ...» 

Auch  die  Szene,  als  Frankenstein  auf  der  stürm - 
umbrausten,  einsamen  Orkney  von  dem  Dämon  bei  der 
Zerstörung  seines  zweiten  Werkes  überrascht  wird,  ist 
höchst  charakteristisch  für  Mary  Shelleys  Stimmungskunst. 
(S.  196 ff.)  Die  unheimliche  Stimmung  unausweichlichen 
Verhängnisses,  die  auch  für  die  «German  horrors»  charak- 
teristisch ist,  weiß  sie  durch  lakonische,  gleichmäßige 
Wiederkehr  derselben  Zeichen  zu  erwecken.  S.  75  beim 
Tod  des  Bruders: 

2* 
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«der  Druck  der  Finger  des  Mörders  war  auf  seinem 
Hals» ; 

S.  206  beim  Tod  des  Freundes: 

«es  fand  sich  kein  Zeichen  einer  Gewalttat,  außer 
dem  schwarzen  Mal  seiner  Finger  auf  seinem  Hals» ; 
S.  233  bei  Elisabeths  Tod: 

«das  mörderische  Mal  von  dem  Griff  des  Teufels 
war  auf  ihrem  Hals.» 

Theatralisch  und  unwahrscheinlich  und  zweifellos  der 
Effekthascherei  der  Schauerromantik  zuzuschreiben  ist  die 
Selbstverbrennung  des  Dämons  im  ewigen  Eise.  —  Trotz- 
dem verschwinden  diese  Einflüsse  völlig  gegenüber  dem 
Einfluß  Godwins20,  der  für  die  äußere  Form  und,  was 
wichtiger  ist,  für  den  Grundgehalt  des  Romans  durchaus 
bestimmend  ist.  Wie  im  cCaleb  Williams5  und  allen 
übrigen  Romanen  Godwins,  haben  wir  die  Ichform  der 
Erzählung'  unterbrochen  von  längeren  Berichten  in  der 
dritten  Person;  spezieller  die  Form  des  Memoirenromans, 
in  dem  das  Moment  der  betrachtenden  und  beurteilenden 
Rückschau  besonders  stark  hervortritt.  Diese  Form  er- 
möglicht auch  Mary  Shelley  die  scharfe  Konzentrierung 
auf  den  Helden  der  Erzählung  und  die  straffe  Durch- 
führung der  Handlung,  die  für  Godwin  so  charakteristisch 
ist.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  genau  dieselbe  wie 
im  cCaleb  Williams':  Die  Erzählung  setzt  kurz  vor 
der  Schlußkatastrophe  ein;  Frankenstein  berichtet  sein 
Schicksal  einem  jungen  Seefahrer,  der  zur  Erforschung 
der  Polargegenden  ausgefahren  ist  und  ihn  in  sein  Schiff 
aufnimmt,  als  er  halbtot  vor  Erschöpfung  seinen  Feind 
über  das  ewige  Eis  in  seinem  Schlitten  verfolgt.  Aus 
Briefen  des  Seefahrers  Walton  an  seine  Schwester  erfahren 
wir  dann  die  Geschichte  Frankensteins,  seinen  Tod,  das 
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Erscheinen  des  Dämons  auf  dem  Schiff  und  dessen  Todes- 
entschluß. Auch  Caleb  Williams  schreibt  kurz  vor  der 
endgültigen  Auseinandersetzung  mit  seinem  tödlichen  Feind 
Falkland  seine  Memoiren  nieder;  erst  in  einem  Post- 
skriptum erfahrt  man  den  Schluß;  wie  er  Falkland  des 
Mordes  anklagt,  aber  beim  Anblick  des  Mannes,  der  ihm 
sein  Leben  mit  einer  falschen  Anklage  zu  einer  Hölle 
gemacht  und  doch  als  Verfolger  noch  viel  tiefer  gelitten 
hat  als  der  Verfolgte,  allen  Haß  vergißt,  ja  von  Reue 
überwältigt  seine  gerechte  Anklage  widerruft  und  Falk- 
land um  Verzeihung  bittet.  Dieser  Schluß,  eins  der  psy- 
chologisch merkwürdigsten  und  doch  am  feinsten  begrün- 
deten Seelengemälde  der  damaligen  Literatur,  hat  auch 
Frankensteins  Schluß,  sehr  zum  Nachteil  der  inneren  und 
äußeren  Wahrscheinlichkeit,  bestimmt.  Der  verfolgende 
und  verfolgte  Dämon  wird  von  Trauer  und  Bewunderung 
für  seinen  Feind  überwältigt,  als  er  seine  Rache  gegen- 
über Frankenstein  gestillt  sieht.  Jeder  Gedanke  an  das 
unermeßliche  Unglück,  das  ihm  Frankenstein  durch  seine 
Erschaffung  allein  zugefügt  hat,  und  wodurch  bis  jetzt 
sein  Handeln  regiert  wurde,  ist  verflogen,  wie  bei  Caleb 
Williams  gegenüber  Falkland.  Die  rückschauende  An- 
ordnung des  Stoffes  gibt  beiden  Romanen  den  Vorteil, 
daß  eine  höhere  Art  der  Spannung21  erzeugt  wird.  Zu- 
erst tritt  uns  die  Persönlichkeit  des  Helden  entgegen,  wie 
sie  durch  merkwürdiges  Erleben  und  unendliches  Leiden 
geworden  ist,  und  erweckt  dadurch  sofort  tieferes  Interesse 
für  seine  Schicksale;  zugleich  wird  so  von  vornherein  eine 
gleichmäßige,  düster  tragische  Stimmung  erzeugt,  die  bei 
allen  Ereignissen  leise  mitklingt  und  so  eine  künstlerische 
Einheit  schafft.  Daß  die  Schlußkatastrophe  dann  erst 
der  eigentlichen  Erzählung  folgt,  bringt  noch  einmal  eine 


22       Kritische  Würdigung  der  Erzählungen  Mary  Shelleys. 

letzte  Spannung  und  einen  letzten  Höhepunkt.  Es  ist 
sehr  geschickt  in  der  Komposition  von  Frankenstein,  in 
einer  Rahmenerzählung  Anfang  und  Schluß  zu  einem 
Ring  zusammenzufügen,  der  den  Hauptteil  der  Er- 
zählung umschließt.  Diese  Rahmenerzählung  in  Briefform 
von  der  Reise  Waltons  in  die  Eisregionen  gewährt  den 
Vorteil,  die  Ichform  der  Haupterzählung  natürlich  zu  be- 
gründen und  gleichzeitig  auch  den  Tod  Franken  stein  s  und 
des  Dämons  erzählen  zu  können.  Außerdem  wird  die 
Wahrscheinlichkeit  der  geschilderten  Vorgänge  eindring- 
licher, da  auch  Walton  den  Dämon  sieht  und  die  grausigen 
Erlebnisse  Frankensteins  so  bestätigen  kann;  auch  ge- 
winnt der  Charakter  Frankensteins  wesentlich  durch  den 
ehrfurchtgebietenden  und  seltsam  stark  anziehenden  Ein- 
druck, den  er  auf  Walton  macht.  Dann  kann  auch  Mrs. 
Shelley  so  sehr  ungezwungen  ein  Kunstmittel  anwenden, 
das  Godwin  besonders  liebte,  die  Paralellerzählung.  In 
iCaleb  Williams3  finden  sich  zwei,  in  cSt.  Leon5  drei 
solche  Parallelen;  dadurch  gewinnen  die  Ereignisse  an 
Eindrücklichkeit,  und  ihr  allgemeiner,  symbolischer  Gehalt 
tritt  hervor.  Wie  Frankensteins  Unglück  letzten  Grundes 
auf  seinen  unersättlichen  Wissensdurst  und  auf  seine 
Leidenschaft  zurückgeht,  die  Grenzen  der  menschlichen 
Macht  über  die  Natur  gewaltsam  zu  sprengen,  so  schlägt 
auch  Walton  sein  und  seiner  Leute  Leben  in  die  Schanze, 
um  der  Natur  ihre  Geheimnisse  abzuringen.  Franken- 
steins Schicksal  aber  überzeugt  ihn  von  seiner  Vermessen- 
heit. Bei  Godwin  dienen  diese  Parallelen  auch  zur  Hervor- 
hebung von  Höhepunkten;  noch  viel  ausschließlicher  ver- 
wendet er  aber  zu  diesem  Zweck  Vordeutungen,  die  in  ihrer 
Fülle  geradezu  charakteristisch  für  Godwins  Vortrag  sind. 
Auch  bei  Mary  Shelley  finden  sie  sich  häufig,    Sie  sind 
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in  ihrem  Wesen  so  eng  mit  der  reflektierenden,  alle  Er- 
eignisse in  ihrem  Zusammenhang  betrachtenden  Erzählungs- 
art Godwins  und  seiner  Tochter  verwachsen,  daß  man  sie 
kaum  gesondert  zu  betrachten  braucht.  (Vgl.  S.  6,  7,  17, 
32,37,44,100,186,227).  S.  78/79: 

«Auch  die  Nacht  schloß  sich  um  mich,  und  als  ich 
kaum  noch  die  dunklen  Berge  sehen  könnte,  kam  ich 
in  eine  noch  düsterere  Stimmung.    Das  Bild  stellte 
einen  weiten,  unklaren  Schauplatz  des  Unglücks  dar, 
und  ich  ahnte  dunkel,  daß  ich  bestimmt  war,  das 
elendeste  aller  menschlichen  Wesen  zu  werden.» 
Sehr  häufig  dienen  diese  Vordeutungen  zur  Vertiefung 
•  der  Stimmung,  indem  sie  dunkel  auf  die  unerbittliche 
und  notwendige  Folge  tragischer  Ereignisse  hinweisen; 
besonders  tritt  ihr  künstlerischer  Stimmungswert  hervor, 
wenn  sie,  wie  z.  B.  in  dem  oben  angeführten  Zitat,  oder 
S.  196,  gleich  düsteren  Schatten,  die  die  kommenden  Er- 
eignisse vorauswerfen,  aus  einer  Naturempfindung  heraus- 
wachsen.   Durchaus  die  Schülerin  ihres  Vaters  ist  Mary 
Shelley  auch  in  der  Anwendung  von  Kontrastwirkungen, 
denen  sie  ebenso  wie  Godwin  zum  großen  Teil  die  leben- 
dige Bewegtheit  und  die  dauernde  Spannung  ihres  Romans 
verdankt.  «Caleb  Williams»  und  «St.  Leon»  sind  schon  in 
der  Grundidee  auf  Kontrastwirkung  gestellt.  Grell  tritt  in 
Falklands,  St.  Leons  und  Frankensteins  Schicksal  der 
Gegensatz  von  äußerem  Erfolg,  dem  Erreichen  eines  heiß- 
ersehnten Ziels  und  innerem,  auch  äußerem  unsagbaren 
Elend  hervor;  in  St.  Leon  auch  umgekehrt  der  Gegensatz 
von  innerem  Glück  und  äußerem  Elend.  Auch  im  Aufbau 
der  Handlung  macht  sich  trotz  der  einheitlich  düsteren 
Grundfarbe  die  Kontrasttechnik  geltend,  besonders  bei 
Godwin  in  «St.  Leon»,  wo  ein  beständiger  Wechsel  von 


24       Kritische  Würdigung  der  Erzählungen  Mary  Shelleys. 

innerem  und  äußerem  Glück  und  Unglück  herrscht.  Es 
gehören  hierher  retardierende  Momente,  plötzliches  Um- 
schlagen von  Entschlüssen  und  Erlebnissen ;  z.  B.  S.  35/36 
und  44:  Frankenstein  empfindet  mitten  im  Studium  einen 
Widerwillen,  ja  Verachtung  für  die  Naturwissenschaften 
und  wendet  sich  den  Geisteswissenschaften  zu,  um  dann 
desto  leidenschaftlicher  zu  seinem  ersten  Studium  zurück- 
zukehren. Vgl.  ähnlich  S.  57/58, 167,  168,  2280'.,  235  nach 
Elisabeths  Tod: 

«Ich  sah  die  Fische  im  Wasser  spielen,  genau  wie 
vor  wenigen  Stunden,  da  hatte  sie  Elisabeth  beobachtet 
...  aber  nichts  konnte  mir  ebenso  erscheinen  wie  am 
Tage  vorher.» 

Durch  das  gleiche  begleitende  Moment  (siehe  oben) 
tritt  der  Kontrast  erst  scharf  hervor.  Mary  Shelley  be- 
nutzt also  die  Kontrastwirkung  im  wesentlichen  zur  Er- 
zeugung von  Spannung,  sie  schafft  dadurch  ein  bewegtes 
Auf  und  Nieder,  eine  dramatische  Lebendigkeit  der  Hand- 
lung, die  das  Interesse  keinen  Augenblick  erlahmen  läßt. 
Im  Zusammenhang  damit  ist  es  ein  geschickter  Zug,  die 
ausführliche  Erzählung  da  abzubrechen,  wo  Frankenstein 
alles  verloren  hat,  und  durch  ein  anderes  Medium,  Walton, 
nur  kurz  den  tragischen  Abschluß  seines  Schicksals  zu 
berichten.  Ebenso  wie  für  Godwin  ist  für  Mary  Shelley 
ein  starkes  Pathos  charakteristisch,  ein  Fehlen  jeden 
Humors.  Dieses  Pathos  gibt  vor  allem  ihrem  Roman  den 
leidenschaftlichen  Schwung. 22  —  In  der  Charakteristik 
macht  es  sich  dadurch  geltend,  daß  Mary  nur  außer- 
ordentliche Menschen  und  ihre  gewaltigen  Leidenschaften 
schildert,  mit  heißer  Anteilnahme  schildert.  Frankenstein 
ist  außergewöhnlich  edel,  energisch  und  begabt;  sein  Ehr- 
geiz,  der  sich  auf  die  Aufgabe  richtet,  die  Grenzen 
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menschlichen  Wissens  zu  erweitern,  wird  dadurch  groß- 
artig; ebenso  sein  Haß  gegen  sein  Geschöpf,  der  nicht 
nur  aus  persönlichem  Schauder  und  aus  Reue  über  seine 
Vermessenheit,  sondern  auch  aus  übermenschlichem  Unglück 
immer  neue  Nahrung  schöpft  und  trotzdem  nicht  stark 
genug  ist,  ihn  zu  einem  neuen  vermeintlichen  Verbrechen, 
der  Erschaffung  des  weiblichen  Dämons,  zu  bestimmen. 
Auch  der  Charakter  des  Dämons  ist  ursprünglich  edel 
und  großzügig.  Er  kämpft  unendlich,  um  den  Menschen 
Liebes  erweisen  zu  dürfen  und  sich  so  ihre  Liebe  zu  ge- 
winnen; als  aber  alles  vergebens  ist,  schlägt  Liebe  und 
Mitleid  in  teuflische  und  hinterlistige,  dennoch  in  ihrer 
elementaren  Gewalt  großartige  Rachsucht  um.  Dem- 
gegenüber ist  nicht  zu  übersehen,  daß  die  inneren  Kon- 
flikte zwischen  Frankenstein  und  dem  Dämon  oft  mehr 
mit  rationalistischer  Spitzfindigkeit  als  mit  psychologischer 
Notwendigkeit  dargestellt  sind,  und  daß  die  allerdings 
völlig  zurücktretenden  Nebenfiguren  blaß  und  kon- 
ventionell bleiben,  ganz  wie  bei  Godwin,  und  daß  Mary 
Shelley  sogar,  um  den  Charakter  Frankensteins  zum 
Schluß  recht  edel  erscheinen  zu  lassen,  plötzlich  alle  Ar- 
gumente darauf  baut,  als  ob  der  Dämon  von  Grund 
aus  schlecht  gewesen  wäre.  Das  sind  Schwierigkeiten  des 
Grundplans,  die  sich  nur  scheinbar  durch  Sophismen  ver- 
decken lassen.  Trotzdem  ist  die  Entwicklung  der  Seelen- 
erlebnisse im  wesentlichen  überzeugend  durch  eine  Fülle 
feiner  psychologischer  Bemerkungen  und  detaillierter 
Seelenanalysen,  genau  wie  im  «Caleb  Williams»,  aus  dem 
Mary  Shelley  in  dieser  Beziehung  sicher  gelernt  hat. 
—  Überzeugend  werden  alle  Vorgänge  trotz  ihres  über- 
natürlichen Charakters  und  trotz  der  Übergröße  auch 
des  seelischen  Erlebens  vor  allem  durch  den  Stil,  der 
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allein  mit  seinem  leidenschaftlichen  rethorischen  Pathos 
das  rechte  Gewand  für  einen  derartigen  Inhalt  bildet. 
Alle  Mittel  der  Rhetorik,  Ausrufe,  rethorische  Fragen, 
weniger  charakterisierende  als  wertende  und  oft  über- 
treibende und  vor  allem  Stimmung  malende  Beiwörter, 
«schrecklich,  entsetzlich,  teuflisch,  höllisch,  dämo- 
nisch, lieblich», 
superlativische  Ausdrücke,  Personifikationen,  Kontrast- 
wirkungen, paralleler  Satzbau,  die  Verallgemeinerung  des 
Individuellen  und  die  Beziehung  auf  das  Ganze  der 
Menschheit,  ja  der  Welt,  —  alles  dies  vereint  sich  mit 
einem  undefinierbaren,  musikalischen  Rhythmus  der  Sprache 
in  der  man  das  Gefühl  pulsen  hört.  Godwins  Stil  ist 
ebenfalls  stark  rhetorisch  und  sentimental;  doch  ist  er 
noch  prägnanter  und  vor  allem  schärfer  charakterisierend 
wie  Marys.  —  Die  Sätze  sind  auch  bei  Mary  im  all- 
gemeinen prägnant,  besonders  an  dramatischen  Höhe- 
punkten. Dadurch  gewinnt  die  Sprache  eine  große  Leichtig- 
keit und  Lebhaftigkeit.  Es  ist  auch  klar,  daß  dieser  Stil 
dazu  beiträgt,  Stimmungen  wiederzugeben.  Die  Stilprobe 
S.  267/68  gibt  die  Abschiedsrede  des  Dämons  wieder: 

«My  work  is  nearly  complete.  Neither  yours  nor 
any  man's  death  is  needed  to  consummate  the  series 
of  my  being  and  accomplish  that  which  must  be  done; 
but  it  requires  my  own.  Do  not  think  that  I  shall  be 
slow  to  perform  this  sacrifice.  I  shall  quit  your  vessel 
on  the  iceraft  that  brought  me  thither  and  shall  seek 
the  most  northern  extremity  of  the  globe,  I  shall  collect 
my  funeral  pile  and  consume  to  ashes  this  miserable 
frame,  that  its  remains  may  afTord  no  light  to  any 
curious  and  unhallowed  wretch,  who  would  create  such 
another  as  I  have  been;  I  shall  die;  I  shall  no  longer 
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feel  the  agonies,  which  now  consume  me,  or  be  the  prey 
of  feelings  unsatisfied  yet  unquenched.  He  is  dead,  who 
called  me  into  being;  and  when  I  shall  be  no  more, 
the  very  remembrance  of  us  both  will  speedily  vanish. 
I  shall  no  longer  see  the  sun  or  stars,  or  feel  the  wind 
play  on  my  cheeks.  Light,  feeling  and  sense  will  pass 
away;  and  in  this  condition  must  I  find  my  happiness. 
Some  years  ago,  when  the  images,  which  this  world 
affords,  first  opened  upon  me,  when  I  feit  the  cheering 
warmth  of  summer,  and  heard  the  rustling  of  the  birds, 
and  these  were  all  to  me,  I  should  have  wept  to  die; 
now  it  is  my  only  consolation.  Polluted  by  crime  and 
torn  by  the  bitterest  remorse,  where  can  I  find  rest  but 
in  death?  ...  I  shall  ascend  my  funeral  pile  trium- 
phantly  and  exult  in  the  agony  of  the  torturing  flames 
.  .  .  My  spirit  will  sleep  in  peace,  or  if  it  thinks,  it  will 
not  surely  think  thus.  Fare  well! !  He  Sprung  from  the 
cabin  window,  as  he  said  this,  upon  the  iceraft,  which 
lay  close  to  the  vessel.  He  was  soon  borne  away  by  the 
waves,  and  lost  in  darkness  and  distance.» 
Noch  entscheidender  weisen  die  Ähnlichkeit  des  Grund- 
plans mit  Caleb  Williams  und  die  dem  Roman  zugrunde 
liegenden  Hauptideen  auf  Godwin  hin.    Hier  wie  dort 
handelt  es  sich  um  eine  Verfolgung,  die  dem  schuldig- 
unschuldigen Verfolgten  das  Leben  vernichtet.    So  kann 
man  auch  als  Symbol  der  unentrinnbaren  Verfolgung  die 
'Frankenstein5  S.  59  zitierte,  S.  9  ebenfalls  erwähnte  Strophe 
aus  Coleridges  cAncient  Mariner5  als  Leitmotiv  beider 
Romane  ansehen: 

«Like  one  who,  on  a  lonely  road 

Doth  walk  in  fear  and  dread 

And  having  once  turned  round,  walks  on 
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And  turns  no  more  his  head 
Because  he  knows  a  frightful  fiend 
Does  close  behind  him  tread.» 

Wir  haben  es  nicht  in  'Franken stein5  mit  einer  Gesell- 
schaftskritik zu  tun,  aber  die  psychologischen  Anschauungen 
sind  dieselben  wie  die,  auf  denen  Godwin  seine  Philosophie 
aufbaute.  Hier  wie  dort,  im  fFrankenstein5,  wie  im  «Caleb 
Williams»,  wird  unersättlicher  Wissensdurst  der  Anstoß 
zum  tragischen  Schicksal  des  Helden;  dieses  Motiv  ent- 
springt der  fast  übergroßen  Schätzung  des  Wissens,  die 
Godwin' s  Rationalismus  eigentümlich  war.  Aber  auch 
Wissensdurst,  selbst  Wissen,  kann  zum  Verhängnis  werden, 
wenn  es  als  Leidenschaft  Gewalt  über  den  Menschen 
gewinnt;  der  Mensch  soll  sich  vom  Verstand,  nicht  von 
der  Leidenschaft  leiten  lassen.  Die  Leidenschaft  ist  für 
Caleb  Williams  und  Frankenstein  die  Ursache  alles  Un- 
glücks.   Vgl.  S.  54: 

«Ein  vollkomenes  menschliches  Wesen  sollte  stets 
ein  ruhiges  und  zufriedenes  Gemüt  bewahren  und 
niemals  seinen  Gleichmut  von  Leidenschaften  oder 
einem  vorübergehenden  Verlangen  stören  lassen.  Ich 
glaube  nicht,  daß  die  Forschung  eine  Ausnahme  von 
dieser  Regel  bildet.» 

Ein  Grundgedanke  Godwins,  den  auch  Shelley  sich 
leidenschaftlich  zu  eigen  gemacht  hatte,  ist  es,  daß  die 
menschliche  Natur  von  Grund  aus  gut  sei.  (Vgl.  auch 
das  begeisterte  Studium  Rousseaus  in  der  Schweiz.)  Das 
tritt  in  Franken  stein  in  der  Entwicklung  des  Dämons  klar 
zutage. 

S.  110:  «Ich  war  wohlwollend  und  gut»  .  .  .  S.  147 : 
«Ich  fühlte  den  größten  Eifer  für  Tugend  in  mir  und 
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Abscheu  vor  dem  Laster,  soweit  ich  die  Bedeutung  dieser 
Ausdrücke  verstehe». 

Weiter  ist  es  echt  Godwinisch,  wenn  Frankenstein  sich 
entschließt,  dem  Dämon  keine  Gefährtin  zu  bilden,  trotz- 
dem er  sich  dessen  Glücksverlangen  zu  befriedigen  ge- 
bunden fühlt,  weil  er  so  das  Glück  seiner  Mitmenschen 
vernichten  könnte;  S.  260: 

«Sie  hatten  einen  größeren  Anspruch  auf  meine 
Aufmerksamkeit,  weil  sie  einen  größeren  Anteil  an 
Glück  und  Unglück  verkörperten.» 

Am  wesentlichsten  ist  es  wohl,  daß  bei  Mary  Shelley 
genau  wie  in  allen  Romanen  Godwins  das  Hauptinteresse, 
ja,  das  eigentliche  Leben  des  Romans  in  der  Verbindung 
feinster  Seelenschilderung  mit  unwirklich -romantischen 
Ereignissen  liegt.    Mary  sagt  darüber23: 

«Ich  habe  mich  bemüht,  die  Wahrheit  der  elementaren 
Prinzipien  der  menschlichen  Natur  zu  bewahren,  während 
ich  nicht  zögerte,  ihre  Verbindungen  neu  zu  gestalten.» 

Und  die  Einleitung  zu  «St.  Leon»: 

«Ich  habe  menschliche  Gefühle  und  Leidenschaften 
mit  unerhörten  Situationen  verbunden  und  sie  so  ein- 
drucksvoller und  interessanter  gemacht.» 

Um  der  feinen  psychologischen  Analysen  willen  wählte 
Godwin  die  in  der  Literatur  sonst  durchaus  von  der  in  der 
dritten  Person  berichtenden  Form  überholte  Icherzählung 
mit  der  Begründung:24 

«Es  war  durchaus  die  beste  Form,  wenigstens  für  meine 
Schilderungsart;  denn  dasjenige  Gebiet,  in  dem  sich 
meine  Phantasie  am  freiesten  tummelte,  war  die  Analyse 
der  geheimen,  inneren  Vorgänge  in  der  Seele». 
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Darin  folgte  ihm  seine  Tochter  wohl  aus  gleichem  Grund. 
Manche  Vorzüge  ihres  Romans,  die  straffe  Komposition, 
die  Technik  der  feinen  Seelenanalyse,  viel  von  ihrer 
schwungvollen  Rhetorik  und  vor  allem  viel  vom  Gedanken- 
gehalt verdankt  Mary  Shelley  also  ihrem  Vater;  infolge 
seines  Einflusses  wählte  Mary  auch  gerade  die  Roman- 
gattung, deren  berühmtester  Vertreter  Godwin  war.  Vom 
künstlerischen  Standpunkt  ist  allerdings  diese  Gattung  an 
sich  nicht  einwandfrei,  weil  eine  realistisch-psychologische, 
detaillierte  Charakteristik  sich  mit  romantischen  oder  gar 
widernatürlichen  Ereignissen  kaum  oder  gar  nicht  ver- 
einigen läßt  ohne  Gezwungenheiten  in  der  Handlungs- 
führung, ohne  Inkonsequenzen  in  der  Charakterschilderung, 
die  bis  zum  völligen  Umbiegen  der  Charaktere  gehen  können, 
ohne  sophistisches  Vertuschen  innerer  Widersprüche.  Das 
sind  auch  die  Hauptfehler  'Frankensteins'.  Abgesehen 
davon,  daß  Marys  Charakterkunst  weit  hinter  der  ihres 
Vaters  zurückbleibt,  da  alle  scharfen  Linien  von  der 
glänzenden  und  sentimentalen  Rhetorik  verwischt  werden, 
bleibt  es  doch  immer  fühlbar,  daß  Frankensteins  Charakter 
nicht  klar  durchgeführt  ist.  Es  ist  ein  ewiges  Schwanken 
zwischen  der  Erkenntnis  seiner  Pflicht  gegen  den  Dämon 
und  blindem,  wütendem  Haß  gegen  ihn.  Er  wird  als  klug, 
überlegen  und  außerordentlich  energisch,  als  menschen- 
freundlich und  hilfsbegierig  hingestellt  und  vermag  doch 
nicht,  fest  nach  bestem  Ermessen  zu  handeln,  seine  Lage 
zu  erkennen  und  gegen  den  Dämon  die  einfachste  Gerech- 
tigkeit zu  üben.  Ahnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Charakter 
des  Dämons,  ohne  von  äußern  Unwahrscheinlichkeiten, 
die  gleichfalls  durch  den  Grundplan  bedingt  sind,  zu 
sprechen.  Trotzdem  zögere  ich  nicht,  cFrankenstein5 
künstlerisch  höher  zu  stellen  als  sämtliche  Romane  God- 
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wins.  'Frankenstein'  ist  mehr  als  eine  Nachahmung 
Godwin's.  Der  ganze  Ton  ist  anders.  Im  «Caleb  Williams» 
und  «St.  Leon»  fühlen  wir  immer  den  kalten,  klugen  Ver- 
standesmenschen, der  stets  urteilt,  mit  unerbittlicher  Not- 
wendigkeit die  Verkettungen  der  Ereignisse  bloßlegt  und 
seine  Konsequenzen  zieht.  Dagegen  ist  'Frankenstein3  von 
heißem  Gefühl  durchbraust.  Man  fühlt  die  Begeisterung 
der  Dichterin  für  alles  Große  und  Schöne,  was  die  Menschen 
besitzen,  für  Wissen  undMacht  und  vor  allem  für  Menschen- 
liebe. Und  eins  ist  es,  wovon  wir  bei  dem  Stadtmenschen 
Godwin  kaum  Spuren  finden,  was  'Frankenstein'  seinen 
Stempel  gibt,  ein  tiefes,  leidenschaftliches  Naturgefühl. 
Ohne  daß  es  die  eigentliche  Grundidee  des  Romans 
berührt,  ist  es  so  eng  mit  dem  Erleben  und  dem  Wesen 
der  Dichterin  verwachsen,  daß  es  voll  in  ihr  Werk  über- 
strömt, ihren  Stil  nicht  nur,  sondern  alle  ihre  Kunstmittel 
bestimmt  und  ein  organischer  Teil  des  Romans  wird; 
hierdurch  vor  allem  erhält  eFrankenstein5  seinen  poetischen 
Zauber,  von  dem  Godwins  Romane  nichts  wissen. 

«Es  scheint  mir,  als  ob  die  lieblichen  und  erhabenen 
Erscheinungen  der  Natur  mich  am  tiefsten  begeistert 
hätten;  wenn  ich  sie  nicht  habe,  bin  ich  verloren», 
schreibt  sie  in  ihr  Tagebuch.25 

Die  großartige  Schweizernatur,  in  der  ja  der  Roman 
entstand,  wird  der  rechte  Hintergrund  für  das  außer- 
ordentliche Schicksal  Frankensteins;  oder  die  sturmum- 
brauste,  einsame  Orkney  für  sein  unheimliches  Werk. 
Die  Menschen  sind  im  engsten  Zusammenhang  mit  der 
Natur,  die  ihrer  Stimmung  entspricht,  ihre  Freude  steigert, 
S.  181  ff.,  die  sie  trösten  kann,  S.  103  ff.,  oder  mit  ihrem 
Aufruhr  zu  der  wilden  Zerrissenheit  ihres  Innern  paßt, 
S.  79  ff.  S.  18:  «Obwohl  er  seelisch  gebrochen  ist,  scheinen 
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der  Sternenhimmel  und  das  Meer  doch  noch  die  Macht 
zu  haben,  seine  Seele  zu  erheben».  Dagegen  S.  55:  «Ich 
sah  nichts  von  dem  Glanz  des  jungen  Laubes»;  —  ähn- 
lich S.  63,  73,  207  für  Frankenstein;  in  bezug  auf  den 
Dämon  S.  162,  164.  —  Wir  sehen  die  Natur  nicht  starr, 
sondern  bewegt  in  ihren  wechselnden  Erscheinungen  und  in 
ihrem  Eindruck  auf  den  Menschen.  Mary  Shelley  besitzt 
nicht  die  unendliche  Empfänglichkeit,  Eindrucksfähigkeit 
und  Beobachtungsschärfe  Shelleys  für  die  leisesten  Verände- 
rungen der  Natur,  sie  erfaßt  mehr  ihre  besonderen,  ro- 
mantischen Stimmungen,  aber  sie  weiß  sie  mit  Wahrheit, 
Lebendigkeit  und  Leuchtkraft  wiederzugeben,  sodaß  wir 
das  Weben  und  Wehen  fühlen,  weil  die  innige  Empfindung 
für  die  Schönheit  der  Natur  für  ihr  menschliches  und 
künstlerisches  Wesen  charakteristisch  ist.  Die  Naturschil- 
derungen sind  fast  immer  Stimmungsbilder:  Vgl.  S.  79  ff. 
der  Sturm  auf  dem  Genfer  See;  S.  156: 

«0  welche  schreckliche  Nacht  ich  (der  Dämon) 
durchlebte  1  Die  kalten  Sterne  leuchteten  voll  Hohn, 
und  die  kahlen  Bäume  bewegten  ihre  Äste  über  mir; 
ab  und  zu  brach  die  süße  Stimme  eines  Vogels  durch 
die  allgemeine  Stille;  alle  außer  mir  waren  voll  Frieden 
oder  Freude  .  .  .,  und  da  ich  nirgends  Mitgefühl  fand, 
wünschte  ich  die  Bäume  auszureißen  und  Ruin  und 
Vernichtung  um  mich  zu  verbreiten.»  —  Oder  S.  172: 
«Die  Nacht  war  weit  vorgeschritten,  als  ich  (Frankenstein) 
mich  neben  die  Quelle  setzte;  die  Sterne  leuchteten  ab 
und  zu  auf,  wenn  die  Wolken  sie  freigaben.  Die  dunklen 
Pinien  ragten  vor  mir  empor  und  ringsum  lag  hier  und 
dort  ein  geknickter  Stamm  am  Boden.  Es  war  eine 
Szene  von  wunderbarer  Feierlichkeit  und  weckte  selt- 
same Gedanken  in  mir.   Ich  weinte  bitterlich  und  meine 
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Hände  in  Todesqual  ringend,  rief  ich  aus:  Oh  Sterne 
und  Wolken  und  Winde,  ihr  wollt  mich  alle  verspotten; 
wenn  ihr  mich  bemitleidet,  dann  löscht  Empfindung 
und  Erinnerung  aus;  laßt  mich  ein  Nichts  werden; 
wenn  ihr  das  nicht  könnt,  dann  flieht,  flieht  und  laßt 
mich  im  Finstern.  Dies  waren  wilde,  jammervolle  Ge- 
danken, aber  ich  kann  Euch  nicht  beschreiben,  wie  das 
ewige  Funkeln  der  Sterne  auf  mir  lastete,  und  wie  ich 
jedem  Windeswehen  lauschte,  als  ob  es  ein  öder,  häß- 
licher Sirocco  wäre,  der  mich  verzehren  wollte.» 

2.  The  Last  Man. 

Unter  dem  alles  beherrschenden  Eindruck  von  Shelleys 
Tod  und  dem  schrecklichen  Gefühl  innerer  und  äußerer 
Vereinsamung  entstand  Mary  Shelleys  fThe  Last  Man5, 
begonnen  1824,  vollendet  und  anonym  [«by  the  author  of 
Frankenstein»]  veröffentlicht  bei  H.  Colburn,  London,  vor 
dem  März  1826.  Der  Roman  gehört  zu  demselben  Typ 
wie  'Frankenstein5,  da  auch  hier  eine  höchst  phantastische 
Handlung  gewählt  ist,  um  außerordentliche  Menschen  in 
ihrem  Gefühlsleben  und  ihrem  Tun  auch  in  außerordent- 
lichen Verhältnissen  darzustellen  und  desto  eindringlicher 
in  die  Tiefe  der  menschlichen  Seele  zu  leuchten.  In  der 
Gattung  wirkt  also  auch  hier  Godwins  Einfluß,  und  die 
Wahl  der  entsprechenden  Kunstmittel  weist  folglich  gleich- 
falls noch  auf  ihn. 

In  einer  Einleitung  gibt  Mary  vor,  während  ihres  Auf- 
enthaltes in  Neapel  1818  in  einer  Höhle  sibyllinische 
Fragmente  gefunden  zu  haben,  auf  Grund  deren  sie, 
hauptsächlich  zum  Trost  in  ihrem  persönlichen  Leid,  in 
ihrem  Roman  eine  idealisierte  Schilderung  gewaltiger  Natur- 
ereignisse und  menschlicher  Leidenschaften  gegeben  habe. 

Vöhl,  Die  Erzählungen  der  Mary  Shelley.  3 
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«Die  Phantasie,  die  Sturm  und  Erdbeben  oder 
Schlimmeres,  die  stürmische  und  vernichtungsschwangere 
Leidenschaft  des  Menschen  malt,  linderte  meine  wirk- 
lichen Sorgen  und  meine  endlose  Trauer,  indem  sie  die 
Sorgen  der  Einbildungskraft  in  jene  Idealität  kleidete, 
die  dem  Schmerz  den  mörderischen  Stachel  nimmt.» 
Das  Thema  des  Buches  ist  das  Aussterben  der  Mensch- 
heit ;  so  ziehen  gewaltige  Bilder  von  Tod  und  Verderben, 
von  Krieg  und  Dürre  und  Hunger  und  Pest  an  unserm 
Auge  vorüber.  Shelleys  kurze  Pestschilderung  in  cLaon 
und  Cythna5  mag  anregend  gewirkt  haben.  Boccaccios 
und  Defoes  Schilderungen  sind  erwähnt.  Doch  ist  Mary 
ganz  selbständig  in  der  Auffassung  des  vergeblichen 
Kampfes  gegen  die  Pest  und  durch  die  Eigenart  ihres 
Stils.  —  Wir  sehen  den  Todeskampf  der  Menschheit  gegen 
diese  gewaltigen  Feinde,  der  vorschattend  auch  allen 
übrigen  Ereignissen  eine  eigentümliche  Größe  und  Schwer- 
mut gibt.  Die  erste  Hälfte  der  Erzählung  ist  ausgefüllt 
von  dem  persönlichen  Leben  Adrians  und  seines  Kreises, 
das  aufs  engste  mit  dem  politischen  Leben  Englands  und 
Griechenlands  verknüpft  ist.  Die  Freiheitskämpfe  der 
Griechen  gegen  Angriffe  der  Türken,  der  Sieg  der  Freiheit 
über  Tyrannei  in  dem  Verhältnis  dieser  beiden  Völker, 
in  England  der  Kampf  um  eine  neue  Verfassung,  in  der 
sich  alle  menschlichen  Fähigkeiten,  von  Freiheit  und 
Nächstenliebe  und  Schönheitssinn  gehegt,  aufs  edelste 
entfalten  können;  diese  großen,  für  die  ideelle  Menschheits- 
geschichte wichtigen  Ereignisse  einer  idealen,  erträumten 
Zukunft  erheben  auch  die  persönlichen  Verhältnisse  ihrer 
Träger  zu  allgemeiner  Bedeutung.  Eine  eigene  Tragik 
liegt  darin,  daß  alle  diese  Keime  so  bald  durch  den  völligen 
Untergang  der  Menschheit  erstickt  werden. 
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Inhalt:  Adrian  ist  der  Sohn  eines  englischen  Königs, 
der  freiwillig  die  Krone  niederlegte,  weil  das  Königtum 
sich  überlebt  hatte.  Seine  ehrgeizige  Mutter  aber  will 
durch  Vermählung  ihrer  Tochter  Idris  mit  dem  ehrgeizigen 
und  glänzend  begabten  Volksliebling  Raymond,  der  sich 
schon  im  griechischen  Krieg  Lorbeeren  geholt  hat,  das 
Königtum  wiederherstellen;  denn  ihr  Sohn  Adrian  ver- 
achtet als  Republikaner  die  Königswürde.  Raymond  aber 
zieht  die  Liebesehe  mit  der  in  Armut  und  Einsamkeit 
aufgewachsenen  Perdita  selbst  politischer  Macht  vor.  Per- 
ditas  Bruder  Lionel  Verney,  der  durch  Adrians  Einfluß 
aus  einem  wilden,  verbitterten  und  verwegenen  Knaben, 
aus  einem  Feind  aller  Kultur  und  aller  Aristokraten  zu 
seinem  treuen  und  bewundernden  Freund  geworden  ist, 
heiratet  Adrians  Schwester  Idris.  Adrian  wirft  die  un- 
glückliche Liebe  zu  der  schönen  Griechin  Evadne26,  die 
ihrerseits  Raymond  liebt,  in  Krankheit  und  Wahnsinn; 
doch  gesundet  er  durch  Verneys  und  Idris'  Fürsorge. 
Eine  Zeit  glücklichsten  Familienlebens  der  Freunde  in 
Windsor  folgt;  nur  Raymonds  Tatendurst  schläft  nicht 
lange,  und  durch  Adrians  Vermittlung  wird  er  Protektor 
von  England;  als  solcher  wirkt  er  im  Frieden  unermüdlich 
für  das  Volkswohl.  Durch  einen  Zufall  findet  er  Evadne 
in  größter  Armut  wieder;  das  verhehlt  er  Perdita,  und 
daraus  erwächst  eine  Entfremdung  zwischen  ihm  und 
Perdita,  die  beiden  ihr  Lebensglück  kostet;  Raymond 
sucht  in  leeren  und  unwürdigen  Vergnügungen  Trost  für 
sein  verlorenes  Glück,  rafft  sich  dann  aber  auf  und  geht 
von  neuem  nach  Griechenland.  Als  er  gefangen  wird, 
gewinnt  endlich  Perditas  Liebe  den  Sieg  über  ihren  Stolz ; 
sie  geht  zu  ihm  und  genießt  mit  ihm  ein  neues  kurzes 
Glück;  und  als  er  in  Konstantinopel,  das  ihm  die  Pest 

3* 
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schließlich  in  die  Hände  geliefert  hat,  fällt,  folgt  sie  ihm 
in  den  Tod.  Alle  weiteren  Ereignisse  stehen  unter  dem 
Zeichen  des  Vernichtungskampfes  der  Pest  und  ihrer 
Verbündeten,  Dürre,  Sturm,  Feuer,  Überschwemmung, 
Erdbeben,  Hunger,  gegen  die  Menschheit.  —  Wie  die 
unheilschwangere  Stille  vor  dem  Sturm  erscheint  das 
glückliche  Familienleben  Verneys  und  Idris'  in  hellen, 
freundlichen  Bildern.  —  Doch  schnell  wird  jeder  zum 
Kampf  gezwungen;  jetzt  in  der  Not  wachsen  Adrians 
Kräfte,  da  sie  von  begeisterter  Menschenliebe  getragen 
sind.  Er  übernimmt  das  Amt  des  fliehenden  Protektors, 
organisiert  den  Kampf,  hilft  allen  Elenden  und  wird  aller 
Zuflucht  in  seiner  unermüdlichen,  furchtlosen  Fürsorge. 
Aus  Italien  oder  Frankreich,  die  ebenso  wie  die  andern 
Länder  Europas  und  die  übrigen  Erdteile  schnell  ent- 
völkert werden,  ist  die  Pest  nach  England  gekommen. 
Als  Adrian  den  Kampf  schließlich  in  England  selbst  auf- 
geben muß,  sammelt  er  die  Uberlebenden,  um  in  einem 
günstigeren  Landstrich  vielleicht  Rettung  zu  finden ;  Verney 
verliert  Frau  und  Kind  noch  vor  dem  Verlassen  Englands. 
In  Paris  wird  die  kleine  Schar  noch  einmal  durch  die 
wilden  Hetzreden  eines  religiösen  Betrügers  veruneinigt, 
und  nur  durch  Adrians  Klugheit  und  Opfermut  wird  Blut- 
vergießen verhindert;  von  dort  ziehen  die  letzten  Menschen 
in  immer  geringerer  Anzahl  durch  die  Schweiz  nach  Italien. 
Bilder  des  Schreckens,  der  Not  ziehen  am  Auge  vorüber; 
immer  klarer  und  einfacher  treten  bei  den  Menschen  die 
ursprünglichsten  Triebe  und  Leidenschaften  ihrer  Natur 
hervor;  bei  einzelnen  auch  immer  strahlender  menschliche 
Güte,  Liebe,  Hilfsbereitschaft  und  Treue.  Die  mensch- 
lichen Lebensverhältnisse  vereinfachen  sich,  Unterschiede 
von  Rang  und  Besitz  werden  bedeutungslos;  lange  gehegter 
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Haß  schwindet  vor  dem  Zusammengehörigkeitsgefühl  der 
letzten  Leidenden.  Ein  lieblicher  Frühling  nach  dem 
andern  verkündet  in  furchtbarem  Kontrast  immer  wieder 
das  neue  Aufleben  der  Natur  und  den  neuen  Siegeszug 
der  Pest  unter  den  Menschen.  Zuletzt  bleiben  nur  Verney, 
Adrian  und  Raymonds  Tochter  Clara  verschont.  Verney 
verliert  auch  diese  letzten  Gefährten  auf  einer  Bootfahrt 
beim  Sturm;  er  selbst  durchirrt,  nach  Uberlebenden  suchend, 
die  entvölkerte  Welt.  Für  Menschen,  die  vielleicht  ein- 
mal wieder  die  Erde  bewohnen  werden,  schreibt  er  die 
Geschichte  des  «letzten  Menschen». 

Die  äußere  Form  ist  also  wieder  die  Icherzählung  wie 
in  fFrankenstein5 ;  ebenso  wie  dort  ein  stark  mit  Reflexionen 
durchsetzter  Bericht,  mit  sehr  sparsamer  Verwendung  von 
Monologen  und  Dialogen,  die  meist  Höhepunkte  bezeichnen 
(I  151,  161/62,  170/72).  Kürzere  Erzählungen  in  der 
dritten  Person  sind  eingeschaltet,  wo  es  sich  natürlich 
aus  der  Handlung  ergibt :  Erzählungen  Adrians,  Raymonds, 
Evadnes.  In  der  Komposition  ist  Mary  Shelley  in  diesem 
Roman  Godwin  gegenüber  viel  selbständiger.  Es  fehlt 
ihm,  und  dies  ist  wohl  der  größte  Mangel  des  Romans, 
die  strenge  Geschlossenheit  und  Folgerichtigkeit,  die  innere 
Notwendigkeit,  die  Godwin  so  auszeichnet.  Nichts  mehr 
von  der  knappen  Konzentrierung  auf  den  Helden  und 
sein  Erleben;  der  Roman  schwillt  mächtig  auf,  er  hat 
viele  Helden,  wenn  man  will,  die  letzten  Menschen  über- 
haupt. Das  Hauptinteresse  gleitet  zwischen  Adrian  und 
Raymond  ständig  hin  und  her,  um  sich  erst  zum  Schluß 
auf  Adrian  etwas  mehr  zu  konzentrieren.  Während  der 
erste  Teil  des  Romans  eine  lose  Kette  verschiedenster 
Ereignisse  bringt,  zeichnen  den  zweiten  Teil  vor  allem 
farbenreiche  Bilder  aus,  die  mit  leidenschaftlicher  Kraft 
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und  lebendiger  Phantasie  gezeichnet  sind  und  dem  Ro- 
man hohen  künstlerischen  Wert  geben,  trotz  der  völlig 
haltlosen  Komposition,  die  durch  Breite,  Unausgeglichen- 
heit und  Zufälligkeit  charakterisiert  wird.  Es  kommen 
verschiedentlich  Motive  des  Abenteurerromans  vor,  z.  B. 
Entführung,  Betäubung,  heimliche  Flucht  usw.  Bei  dem 
Maugel  an  Konzentration  läßt  Mary  ihrer  Neigung  zur 
Reflexion,  ebenfalls  einem  Erbteil  Godwins,  völlig  die 
Zügel  schießen ;  ebenso  sind  einige  schon  in  «Frankenstein» 
vod  Godwin  übernommene  Kunstmittel  geradezu  eigen- 
tümlich für  sie  geworden  und  überaus  häufig  angewandt: 
die  Vordeutung  und  die  Kontrastwirkung,  die  nicht  nur 
für  die  Komposition  und  den  Stil,  sondern  auch  für 
die  Charakteristik  von  höchster  Wichtigkeit  sind.  Auf 
kontrastierenden  Ereignissen,  großen  Umschwüngen  ist  die 
Handlungsführung  aufgebaut.  Lionel  haßt  Adrian,  ehe 
er  ihn  kennt,  mit  ungezügelter  Wildheit,  um  beim  ersten 
Zusammentreffen  mit  ihm  sein  ebenso  leidenschaftlicher 
Freund  zu  werden.  I  38  ff.;  I  280/83:  Raymond  wacht 
voller  Reue  über  Evadne,  die  durch  seine  Schuld  mit  dem 
Tode  kämpft,  während  ihn  Perdita  ahnungslos  bei  einem 
Fest  zu  seinen  Ehren,  das  ihr  gleichzeitig  ihr  Eheglück 
zurückgeben  soll,  erwartet.  Vgl.  auch  II  115,  168;  III 
1,  2,  3.  Durchgehend  ist  die  blühende,  alljährlich  neu 
erwachende  Frühlingsnatur  mit  der  Pest  kontrastiert. 
Kontrastwirkung  ist  auch  das  wichtigste  Mittel  der  Cha- 
rakteristik: Lionel  und  Perdita,  Raymond  und  Adrian, 
Idris  und  Perdita  werden  einander  wiederholt  gegenüber- 
gestellt.   I  19;  I  97: 

«Es  ist  vielleicht  am  leichtesten,  durch  den  Gegensatz 
zu  beschreiben  .  .  .  Perdita  war  selbst  gegen  die,  die 
sie  liebte,  zurückhaltend  und  schüchtern,  Idris  war  frei- 
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mütig  und  vertrauensvoll  ...  die  eine  zog  sich  in  die 
Einsamkeit  zurück,  um  sich  so  vor  Enttäuschung  und 
Elend  zu  retten,  ...  die  andere  wandelte  frei  im  hellen 
Tageslicht,  im  Glauben,  daß  niemand  sie  verletzen 
würde.» 

Selbstverständlich  tritt,  wie  schon  dies  Beispiel  zeigt, 
auch  stilistisch  die  Kontrastwirkung  hervor.  Vordeutungen, 
zuerst  nur  selten,  werden  im  Lauf  der  Erzählung  immer 
häufiger  und  düsterer  und  tragen  so  wie  in  'Franken- 
stein5 zur  Stimmungsmalerei  bei.  Seltsame  Naturwunder, 
Sonnenfinsternisse,  Überschwemmungen  deuten  auf  den 
kommenden  Untergang;  der  Erzähler  selbst  nimmt  durch 
Reflexionen  manchmal  das  furchtbare  Ende  voraus,  Ahn- 
ungen und  Prophezeiungen  weisen  darauf  hin.  Hieran, 
und  an  der  Wahl  der  rhetorischen  Mittel  merkt  man  noch 
Godwins  Einfluß:  Im  übrigen  hat  sich  der  Stil  gegenüber 
Tranken  stein3  doch  bedeutend  geändert ;  er  ist  viel  blühen- 
der, klangreicher,  phantasievoller  geworden;  wir  finden 
eine  große  Fülle  von  glänzenden  Bildern,  ja  einige  weit- 
ausgeführte Gleichnisse,  besonders  an  pathetischen  Stellen. 
I,  25: 

«Ich  stand  auf  einem  Gipfel,  und  ein  Meer  von  Elend 
rollte  zu  meinen  Füßen.  Ich  war  im  Begriff,  mich  kopfüber 
hineinzustürzen  und  wie  ein  Bergbach  über  alle  Hinder- 
nisse hinweg  dem  Gegenstand  meiner  Wünsche  entgegen- 
zurasen,  als  ein  seltsamer  Einfluß  den  Strom  meines 
Schicksals  traf  und  seinen  wildlärmenden  Lauf  in  das 
verhältnismäßig  sanfte  Schlängeln  eines  Wiesenbächleins 
wandelte.»  [In  bezug  auf  Lionels  Begegnung  mit  Adrian.] 
Oder  I,  65  das  schöne  Bild: 

«Wie  wenige  verankern  in  der  Blüte  der  Jugend 
ihre  Schiffe  auf  dem  goldenen  Sand  des  Strandes 
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und  sammeln  die  bunten  Muscheln,  die  ihn  besäen; 
aber  wenn  der  Abend  sich  senkt,  steuern  alle  mit 
lecken  Planken  und  zerrissenem  Segel  dem  Strande 
zu  und  gehen  entweder  unter,  bevor  sie  ihn  erreichen, 
oder  sie  finden  irgendeinen  wogengepeitschten  Hafen 
oder  ein  ödes  Ufer,  wo  sie  sich  niederwerfen  und  un- 
betrauert  sterben.» 

Auch  von  anderen  rhetorischen  Mitteln  wird  wie  im 
'Frankenstein5  reichster  Gebrauch  gemacht,  oft  bis  zur 
Überladung  des  Stils  und  zu  hohlem  Pathos ;  vgl.  I  122/27. 
Es  fehlt  eben  auch  im  Stil  die  Konzentration.  —  Künst- 
lerisch fein  ist  es,  daß  sich  der  Stil  dem  Pathos  der 
Handlung  entsprechend  immer  mehr  steigert.  Die  letzten 
erschütternden  Bilder  und  grandiosen  Ereignisse  sind  in 
fast  rhythmischer,  bilderreicher,  sehr  poetischer  Prosa  aus- 
geführt und  wirken  stellenweise  wie  Hymnen;  III,  14/15: 
«Der  Hunger  des  Todes  war  jetzt  viel  schärfer 
gereizt    durch    die   Verminderung   seiner  Nahrung; 
oder  waren  früher,  als  es  noch  viele  Überlebende  gab, 
die  Toten  weniger  eifrig  gezählt  worden?    Jetzt  war 
jedes  Leben  ein  Edelstein,  jede  menschliche,  atmende 
Gestalt  von  viel,  o  viel  größerem  Wert  als  die  feinsten 
Bildwerke  aus  gemeißeltem  Stein ;  und  die  tägliche,  nein 
stündliche  Abnahme,  die  sich  in  unserer  Zahl  zeigte, 
suchte  das  Herz  mit  entnervendem  Elend  heim.  Dieser 
Sommer  löschte  alle  unsere  Hoffnungen  aus,  das  Schiff 
der  Gesellschaft  ging  zugrunde,    und  das  zerschellte 
Wrack,  das  die  wenigen  Überlebenden  über  das  Meer 
des  Elends  trug,  wurde  zersplittert  und  vom  Sturm 
umhergeworfen.    Der  Mensch  existierte  in  zwei,  drei 
Leben;  der  Mensch,  das  Individuum,  der  schlafen  und 
wachen  und  die  tierischen  Funktionen  verrichten  konnte; 
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aber  der  Mensch,  als  einzelner  schwach,  aber  mächtiger 
in  vereinter  Menge  als  Wind  und  Ozean;  der  Mensch, 
der  Bezwinger  der  Elemente,  der  Herr  der  geschaffenen 
Natur,  der  Mensch,  der  den  Halbgöttern  ebenbürtig 
war,  lebte  nicht  mehr.  Lebt  wohl,  Vaterlandsliebe,  Frei- 
heitsbegeisterung, wohl  verdienter  Lohn  edlen  Strebens  I 
Lebt  wohl,  dicht  gedrängter  Senat,  der  du  von  den 
Katschlägen  weiser  Männer  widertöntest,  dessen  Gesetze 
schärfer  waren  als  die  in  Damaskus  gestählte  Schwert- 
schneide 1  Lebt  wohl,  königliche  Pracht  und  kriegerischer 
Aufzug  I  Die  Kronen  liegen  im  Staube,  und  ihre  Träger 
im  Grabe!    Lebt  wohl  ...» 
Längst  nicht  so  stark  wie  in  «Frankenstein»  tritt  das 
Naturgefühl  hervor;  dennoch  finden  wir  häufig  stimmungs- 
volle Schilderungen;  I  144,  174,  289;  II  140;  III  1,  2,  3, 
123,  265  etc.,  immer  in  naher  Beziehung  zur  Handlung, 
oft  mit  symbolischem  Gehalt  (die  Frühlingsschilderungen), 
und  vor  allem  viele,  oft  sehr  eigenartige  Bilder  aus  der 
Natur;  vgl.  das  schon  angeführte  Bild  und  I  139,  II  90. 
Es  ist  auffallend,  wie  häufig  Mary  Shelley  gerade  Boot- 
fahrten, Seestürme  und  ähnliches  zum  Vergleich  heran- 
zieht; das  ist  Shelleys  Einfluß  oder  die  Nachwirkung  seines 
Todes.    Vgl.  I  25,  65,  361;  II  163;  III  14,  16. 

Die  Charakteristik  ist  stark  idealisierend  durchweg. 
Doch  ist  dies  kein  Fehler  bei  dem  Pathos  des  Stoffes ;  es 
wäre  durchaus  stilwidrig,  hier  den  Maßstab  realistischer 
Wahrscheinlichkeit  anlegen  zu  wollen.  Wie  ein  leuch- 
tender Geist  des  Guten  und  Schönen,  der  edelsten  Mensch- 
lichkeit strahlt  vor  allem  Adrians  Charakter  aus  allen 
Ereignissen;  trotz  der  starken  Idealisierung  erhält  man 
von  ihm  ein  klares,  lebensvolles  Bild.  Dagegen  ist  in 
Raymonds  Charakter  ein  Schwanken  der  Auffassung,  ein 
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Überwiegen  bald  schlechter,  bald  guter  Eigenschaften  zu 
spüren ;  viel  konsequenter  und  recht  lebendig  sind  Perdita 
und  Idris  geschildert.  Wie  ich  noch  nachweisen  werde, 
finden  wir  in  allen  diesen  Menschen  viel  Selbsterlebtes; 
daher  wirken  sie  überzeugend,  trotzdem  sie  in  einer 
höheren  Sphäre  zu  leben  scheinen. 

Eigenes  Erleben  strahlt  auch  vielfach  aus  dem  Ge- 
dankengehalt wieder,  der  bei  diesem  Roman  von  beson- 
derer Bedeutung  ist.  Mary  Shelleys  nachdenkliche  Natur 
spricht  sich  in  ihren  Romanen  in  einer  Fülle  von  Re- 
flexionen aus,  die  nur  zum  kleinen  Teil  in  Gestalten  um- 
gesetzt sind.  Wenn  man  will,  ist  dies  ein  Mangel,  gibt 
aber  den  besten  Werken  Marys  ihr  Gepräge.  Im  fLast 
Man5  haben  die  Reflexionen  auch  ihre  völlige  künstlerische 
Berechtigung;  es  ist  durchaus  wahrhaftig,  wenn  dem 
letzten  Menschen,  der  rückschauend  den  Untergang  aller 
seiner  Lieben  und  des  ganzen  Menschengeschlechts  er- 
zählt, mancherlei  Gedanken  kommen  über  die  größten  und 
wichtigsten  Menschheitsfragen.  Ein  tiefer,  zugrunde  lie- 
gender Pessimismus,  das  tragische  Gefühl  der  Vergäng- 
lichkeit, das  aus  ihrer  eigenen  Seelenstimmung  floß,  finden 
immer  neuen  Ausdruck.  Der  Mensch  ist  zum  Elend  be- 
stimmt I  86: 

«In  Wahrheit,  Enttäuschung  ist  die  schirmende 
Gottheit  unseres  Menschenlebens»;  I  58:  «Was  ist 
das  in  unserer  Natur,  das  uns  ewig  dem  Schmerz 
und  dem  Elend  in  die  Arme  zwingt?  Wir  sind  nicht 
zur  Freude  geschaffen,  und  wie  auch  immer  wir  auf 
glückliche  Erregung  gestimmt  sein  mögen,  so  ist  doch 
Enttäuschung  der  nie  irrende  Pilot  unseres  Lebens- 
schiffleins.» 
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Daneben  aber  steht  die  Bewunderung  menschlicher 
Größe,  trotz  aller  Naturgebundenheit;  die  Bewunderung 
des  Menschen,  der  sich  die  Natur  unterworfen,  mit  seinem 
Wissen  neue  Welten  erobert  hat,  der  mit  seiner  Schön- 
heitsliebe, seinem  Kultur  schaffenden  Intellekt,  mit  seiner 
Güte  und  Nächstenliebe  die  Krone  der  Schöpfung  ist, 
ohne  den  alle  Herrlichkeiten  der  Natur  nichts  sind.  Vgl. 
II  15 ff.;  III  33: 

«Kinderlos  und  verlassen,  war  ihre  (der  Natur)  Frucht- 
barkeit ein  Hohn,  ihre  Lieblichkeit  eine  Maske  für  ab- 
stoßende Entstellung.    Warum  soll  der  weiche  Wind 
die  Zweige  durchsäuseln,  wenn  der  Mensch  nicht  seinen 
frischen  Hauch  spürt,  warum  schmückt  sich  die  dunkle 
Nacht  mit  Sternen,  wenn  der  Mensch  sie  nicht  sieht?  ...» 
Neben   dem   Gefühl  der  Vergänglichkeit  steht  der 
Glaube,  daß  der  Mensch  durch  seine  eigentliche  Natur, 
die  Freiheit  und  Liebe  und  Schönheit  braucht,  einen  voll- 
kommenen GeseQschaftszustand  schaffen  kann;  und  die 
Tragik  des  Romans,  sein  überwiegender  Pessimismus  liegt 
auch  darin,  daß  eine  solche  Entwicklung  durch  ein  rohes, 
vernichtendes  Naturereignis  entzweigerissen  wird,  durch 
die  Pest.    Man  fühlt  in  dem  innigen  Verhältnis  zur  Natur, 
in  dem  frohen  Glauben  an  menschliche  Größe  und  Güte 
und  an  eine  Aufwärtsentwicklung  einen  Shelley  verwandten 
Geist.    Der  resignierende  Pessimismus  aber,  der  der  rohen 
Naturgewalt  den  endgültigen  Sieg  über  den  Menschen  läßt, 
ist  Shelley  fremd. 
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Anmerkungen. 


1  Vgl.  Dibelius:  «Englische  Romankunst». 

2  «Castle  of  Otranto»  1764. 

3  «The  old  English  Baron»  1777. 

4  «The  Fatal  Revenge  or  the  Family  of  Montorio»  1807.  «St. 
Leon»  1799. 

6  «Ambrosio  or  the  Monk»,  London  1794. 

6  «Sicilian  Romance»  1790.  «Romance  of  the  Forest»  1791. 
«Mysteries  of  Udolpho»  1794.  «The  Italian  or  the  Confessional  of 
the  Black  Penitents»  1797. 

7  «Things,  as  they  are,  or  the  Adventures  of  Caleb  Williams»  1794. 

8  C.  F.  Volney:  «Les  Ruines  ou  M6ditations  sur  les  Ruines  des 
Empires»,  Paris  1792. 

9  Nachahmer  Walter  Scotts:  Galt,  Johnstone,  Allan  Cunningham, 
Lockhard,  Wilson,  Leigh  Hunt,  Horace  Smith,  Theodore  und  James 
Hook;  die  letzten  vier  kannte  Mary  Shelley  persönlich. 

10  Vgl.  einen  ausführlichen  Aufsatz  über  die  Annuals  in  Fraser's 
Magazine  1837,  XVI,  S.  757  ff.:  «A  Word  on  the  Annuals».  Von 
bekannten  Annuals  werden  da  aufgezählt:  «Friendship's  Offering», 
«ForgetMeNot»,  «Jenning's  Landscape»,  «Christian  Keepsake»,  «Gerne 
of  Beauty»,  «Flowers  of  Loveliness»,  «Juvenile  Scrap  book»;  «Book 
of  Beauty»,  «Beauty's  Costume»  und  «Finden's  eTableaux5»  werden  als 
gut  hervorgehoben,  während  die  meisten  einer  vernichtenden  Kritik 
unterzogen  werden: 

«Sie  sind  geeignet,  den  schlechten  Geschmack  beim  Publikum, 
schlechte  Stiche  und  noch  schlechtere  Malerei  zu  ermutigen  .  .  . 
Nach  unserer  Schätzung  sind,  seitdem  die  eAnnuals'  zuerst  Mode 
wurden,  etwa  150  Bände  der  Art  erschienen;  und  eine  der- 
artige Schaustellung  elender  Mittelmäßigkeit,  eine  derartige 
Sammlung  schwacher  Reime,  eine  derartige  Auslese  von  Geist- 
losigkeit  findet  man  kaum  in  irgend  einer  andern  Serie.» 
Vor  allem  ist  die  scharfe  Kritik  gegen  den  Bildschmuck  der 
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Annuals  gerichtet,  der  handwerksmäßig  mit  Versen  und  Geschichtchen 
illustriert  werde: 

«Ein  bißchen  Pseudogefühl  wird  aufgewandt,  um  ein  bißchen 
Pseudokunst  zu  illustrieren». 
Das  sei  Prostitution  der  Kunst,  weil  sie  sich  von  dem  schlechten 
Geschmack  des  Publikums  regieren  lasse ;  darum  sei  sie  sentimental, 
oberflächlich,  unwahr,  halb  lüstern,  halb  naiv,  erlogen  durch  und 
durch.  —  Im  besondern  wird  dann  der  Keepsake  durchgehechelt, 
der  eins  der  angesehensten  Annuals  war  und  zu  dem  auch  Walter 
Scott  z.  B.  beisteuerte: 

«Wie  lange  noch,  o  Keepsake,  willst  du  unsere  Langmut  miß- 
brauchen?» 

Der  Keepsake  wurde  wiederholt  nachgeahmt,  z.  B.  im  «Christian 
Kepsake»,  «Oriental  Kepsake».    Der  unwahren  englischen  Kunst 
wird  in  dieser  Kritik  die  gleichzeitige  deutsche  als  Muster  vorgehalten : 
«Es  gibt  ein  oder  zwei  Läden  in  London,  wo  deutsche  Kunst- 
drucke ausgestellt  sind ;  es  ist  demütigend,  die  Kunst  der  beiden 
Länder  zu  kontrastieren  .  .  .  Seht  euch  «die  beiden  Leonoren» 
an  z.  B.  und  kontrastiert  sie  mit  irgendeiner  der  Heldinnen  von 
Mr.  Meadows.» 

11  Vgl.  Frankenberger:  «Jane  Austen». 

12  Einleitung  zur  Ausgabe  von  Frankenstein  1831;  vollständig 
wieder  abgedruckt  in  der  Ausgabe  Frankensteins  bei  Gibbing  und 
Comp.  Limited,  London  1897. 

13  Von  Shelley  entstand  ein  teilweise  auf  Jugenderfahrungen 
gegründetes  Fragment,  von  Byron  ein  Fragment  eAugustus  DarivelP, 
veröffentlicht  1819  zusammen  mit  eMazeppa',  das  in  Polidoris  eVam- 
pyre'  1818/19  ebenfalls  zugrunde  lag;  dieser  Veröffentlichung  Poli- 
doris ist  ein  Extrakt  aus  einem  Genfer  Brief  an  den  Herausgeber 
beigefügt,  indem  noch  einmal  die  Entstehung  der  Geistergeschichten 
weitläufig  erzählt  und  die  oben  zitierte  Sammlung  namentlich  erwähnt 
wird  (sonst  nirgends  1). 

14  Marshall  I  147;  Einleitung  zu  Frankenstein  1831. 

15  Vgl.  Dowden  II  74/75. 

"Die  Widmung:  «To  William  Godwin,  author  of  Political 
Justice,  Caleb  Williams  etc.  these  volumes  are  respectfully  inscribed 
by  the  author»  ist  nur  in  der  ersten  Auflage  enthalten. 

17  Neuerdings  ist  Frankenstein  auch  in  Every  Man's  Library 
erschienen.  Von  der  Beliebtheit  des  Romans  zeugt  auch  ein  Roman 
eThe  new  Frankenstein5  in  Fraser's  Magazine  1838,  XVII. 
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18Dowden  303: 

«Shelley  schrieb  von  den  Bädern  von  Lucca  an  Scott  wahr- 
scheinlich als  Antwort  auf  den  Artikel.» 
19  Vgl.  Introduction  1831. 

30  Vgl.  Edinburgh  Review  51  (1830),  S.  144  ff.  Kritik  über 
Godwin: 

«Mr.  Godwin  ist  ein  hervorragender  Rhetoriker». 
Der  Kritiker  tadelt  die  große  Breite,  die  Geschwätzigkeit  bei 
Kleinigkeiten,  die  Übertreibung  der  Charaktere;  er  gäbe  zwar  keine 
Tatsachen,  aber 

«feinsinnige  Untersuchungen  und  erhabene  Deklamationen,  .  .  . 
der  kritische  und  didaktische  Anteil  überwiegt  den  erzählenden 
und  dramatischen,  .  .  .  Mr.  Godwin  nimmt  ein  Element  des  Ver- 
standes und  macht  es  zu  einem  Ganzen,  ...  es  ist  sein  Schick- 
sal, stets  auf  derselben  Saite  zu  harfen». 

21  Vgl.  Friedemann;  «Die  Rolle  des  Erzählers  in  der  Epik». 

22  Keiter  bemerkt  sehr  treffend:  «Wo  das  Gefühl  über  Phanta- 
sie [romantischer  Stil]  und  Verstand  [naturalistischer  Still  triumphiert, 
kommt  der  sentimentale  Stil  zum  Vorschein.  Der  Dichter  steht  gleich- 
sam unter  seinem  Stoff  und  schaut  mit  Ehrfurcht  zu  ihm  auf.  Sein 
Gegenstand  begeistert  ihn,  er  ist  mehr  Redner  als  Erzähler.  Er 
kennt  die  Wirkungen  der  Rethorik  und  sucht  mit  ihren  Mitteln  zu 
wirken».    Das  trifft  durchaus  für  Mary  Shelley  zu. 

28  Vgl.  die  von  Shelley  herrührende  Preface  der  ersten  Ausgabe. 

24  Vgl.  Vorrede  zu  Caleb  Williams. 

25  1  824  Journal  Mary  Shelleys  Marshall  II  112. 

26  Evadne  ist  auch  der  Name  der  Heldin  von  Beaumont  und  Flet- 
chers  eMaid's  Tragedy5.  Ebenso  erscheint  der  Name  der  Heldin  von 
Beaumont  und  Fletchers  Thilaster',  Euthanasia,  in  Marys  Roman 
eValperga';  John  Fords  Drama  'Perkin  Warbeck5  ist  stofflich  ihrem 
Roman  Perkin  Warbeck  verwandt.  Diese  auffälligen  Tatsachen 
sprechen  mit  der  Erwähnung  des  Studiums  der  alten  Dramatiker  in 
ihrem  Tagebuch  dafür,  daß  sie  sich  dort  manche  Anregungen  für 
ihr  Schaffen  geholt  hat.  Sie  wird  durch  Charles  Lamb,  der  im  Hause 
ihres  Vaters  verkehrte,  auf  die  alten  Dramatiker  hingewiesen  worden 
sein. 
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Lebenslauf. 

Ich  bin  die  Tochter  des  Königlichen  Regierungs-  und 
Baurats  C.  Vöhl  in  Berlin -Lichterfelde  und  wurde  am 
21.  November  1889  zu  Berlin- Schöneberg  geboren.  Meine 
erste  Schulbildung  erhielt  ich  in  Berlin-Lichterfelde,  wo 
ich  aufgewachsen  bin,  auf  einer  privaten  höheren  Mädchen- 
schule, die  ich  bis  zur  einschließlich  zweiten  Klasse  ab- 
solvierte. Von  Ostern  1904  ab  besuchte  ich  die  Real- 
gymnasialabteilung der  städtischen  höheren  Mädchenschule 
in  Schöneberg  und  machte  dort  Ostern  1909  das  Abitu- 
rientenexamen. Darauf  studierte  ich  in  Berlin  drei  Semester 
Geschichte,  englische  und  deutsche  Philologie  und  Philo- 
sophie,  in  London  ein  Semester  englische  Geschichte  und 
Philologie,  in  Jena  vier  Semester  englische  und  deutsche 
Philologie  und  Philosophie.  Für  die  Anregung  und  För- 
derung, die  mir  Professor  Schücking  bei  meiner  Arbeit 
zuteil  werden  ließ,  bin  ich  ihm  besonders  zu  Dank  ver- 
pflichtet. Am  28.  Juli  1913  bestand  ich  in  Jena  das 
mündliche  Doktorexamen  in  dem  Hauptfach  Englisch  und 
den  Nebenfächern  Deutsch  und  Philosophie. 


